











Mennonitifche Rund 
























































— nn 
. — 6 
ur. ——— 
— ir 
. * 
— 
x * 
Dr * 
* — 
—* 7. 
\ * es 
v Ka u m nl 2 Ku a a 
* 
5 
—* 











PP TIEREN N 
w 


| EHER AN 


IR 





öIGERRüRJ/JDXIEXEXCEXCVEECEẽEE 


Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch ſeines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchout, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſcheuken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beijdyuldigen? Gott ift bier, der da 
geredjt macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben iſt, ja, 
vielmehr, der auch auferweck ift, 
welder iit zur Rechten Gottes und 
vertritt und, Röm. 8, 31— 34. 
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| Gott läffet Gra 


s wachfen für das Vieh und Saat zu Hub des Zenfden; 


daß das Brod des Menſchen Herz ſtärke. — 
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Du bift’8 allein! 





Von B. dv. Strauß. 





Du bijt’3 allein, Macht und Gewalt find dein] 

Was fann jich deinem Wort entgegenjtellen? 

Du winkſt — und Erd’ und Himmel, fie 
zerjchellen ; 

Du winkſt — und alles fehrt zum neuen Gein. 

Du biſt's allein! 


Du bijt’3 allein, der Naht und Sonnenjcein, 
Der Sonnenglanz und Winterjturm bereitet, 
Aus feinem Herzen Gnapenjtröme leitet, 

Daß Segen triefen felbit die Wüjften’ein. 

Du bijt’3 allein! 


Du bijt’3 allein, nichts ift jo groß noch Hein, 
Das nicht aus dir, aus deinem eiw’gen Grunde 
Sein Dafein tränfe mit begier'gem Munde, 
Was lebt und webt und ijt, fein wahres Sein— 
Du bift’3 allein! 


Du bijt’3 allein, der unter Schmerz und Bein 
In feinem Ernjt mir feine Liebe zeigte, 

Die Hand dem, der verſinken wollte, reichte, 
Der mich und alle hört, die zu ihm fchrei'n. 
Du biſt's allein. 


Du bijt’3 allein, durch den ich alles mein, 
Mein das Vergang'ne, das Zukünft'ge nenne, 
Durch den ich mich, die Welt, dich jelbjt erfenne, 
Durch den ich rıtfen kann: Herr, ich bin dein! 
Du bift’3 allein! 


Du bijt’3 allein! Drum fei die Ehre dein. 
Bon allen Zungen joll dein Lob erjchallen, 
In allen Herzen Deine Liebe wallen, 
Dein Name unf’re Aron’ und Ehre jein; 
Du bijt’3 allein! 


Entwicklung einer Negermiflion dur 
anderthalb Jahrhunderte. 





Fortſetzung. 

Wir kommen zum Hauptgrund des lang- 
famen Wachstums der JamaifaMiffion. Er 
liegt in der religiöjen Gleichgültigfeit der 
weißen Herren auf der Inſel. Bon den 
Plantagenbefigern und Aufjehern waren 
die Miflionare, wie gejagt, vollitändig ab- 
bängig. Deffneten dieje ihre Pflanzungen 
den Dienern des Evangeliums nicht, dann 
war ihnen der Zugang zu den Negern ein- 
fach abgejchnitten. Es fanden ſich nur we- 
nige, die den Verkehr der Sklaven mit dem 
Miffionar geitatteten, und auch dieje Ieg- 
ten demjelben noch mande Schwierigfelten 
in den Weg. Das wundert uns nicht, wenn 
twir hören, in welchem Grade dieje Weißen 
Gleichgültigfeit gegen Gott und Gottes 
Wort, ja Gottlofigkeit zur Schau trugen u. 
ſich in Leichtfertigfeit ergingen. Die Pflan- 
zer wurden vielfach reiche Zeute. Die Ar- 
beit, welche ihre Sklaven für fie taten, warf 
einen erklecklichen Gewinn ab. Die Herren 
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ſelbſt konnten die Hände in den Schoß legen 
und ſich ihrer Muße hingeben. Was Wun- 
der, daß ſie, wenn Höhere Intereſſen fehl- 
ten, ihr Geld und Gut verpraßten und in 
Saus und Braus zügellos dahinlebten. Es 
gab einige (wenn aud wenige) Kirchen im 
Lande, und zwar war der Zutritt zu ihnen 
nur den Weißen gejtattet, bejucht aber wur- 
den fie wenig. Hatte der amtierende Geijt- 
lich ſechs bis zehn Zuhörer, jo ſchätzte er 
ji glüdlih. Bon einem Prediger der eng- 
liſchen Staatäfirche, der einzigen im Lande, 
wird erzählt, daß er das ganze Sehr nur 
feinen Küfter ald Zuhörer im Gottesdienst 
borfand, aber Sonntag für Sonntag ge- 
nötigt war, zu predigen, damit ihm fein ®e- 
halt nicht verloren ging. Religiös jtanden 
die Pflanzer auf feiner höheren Stufe als 
di Neger, und was ihre Moral betraf, jo 
itand dieje der vieler Schwarzen weit nad). 
Bekannt iſt der Ausſpruch eines weißen Ko— 
Ionijten auf der Inſel: „In Jamaika ha— 
ben wir feinen Gott.” — Daß die Weißen 
unter diefen Umfjtänden vom Miffionar 
nicht viel wiſſen wollten, läßt jich denken; 
ja ihre Abneigung verjchärfte ich zum Haß 
gegen alles, was Million und Religion an- 
ging, wenn fie den gottesfürdhtigen Wandel 
diejer Boten Gottes als eine beitändige An- 
flage wider ihr Gewiſſen immer mehr emp- 
finden mußten. a 


Ebenjo verſtändlich iſt aber, dab das böje 
Beifpiel der weißen Herren nicht ohne Ein- 
fluß auf die ſchwarzen Untergebenen blieb. 
Die leßteren wußten vielmehr, daß fie ſich 
mit einem leichtfertigen, unordentlichen Le⸗ 
benswandel bei ihren Borgefegten in Gunſt 
jeßten. Wurden fie doch von diefen dazu 
nod angehalten. Zu Zeiten, wie zu Weih- 
nachten, veranstalteten die Pflanzer für ih- 
re Sflaven große Trinfgelage und ließen 
fie beim lang der Trommel und des Tam- 
burins heidniſche Negertänze aufführen, 
damit fie fir einige Tage ihr hartes Los 
vergeſſen und fi einmal recht ausleben 
fönnten! — Die Brüder erlebten gwar die 
Freude, da ihre, um Verhäktnis gu der auf 
200,000 Köpfe geſchätzten Negerbevölke- 
rung der Inſel Fleine Schar von Christen 
fi) durch einen guten Lebenswandel aus- 
zeichneten. Aber machtlos und Fraftlos 
itanden fie dem Feinde gegenüber, der das 
ohnehin bejammernswerte Sklavenvolk in 
unbeimlicher, widergöttliher Knechtſchaft 
bielt und in ſchier unauflösliche Bande der 
Sünde flug. Sie vermodhten aus eigener 
Kraft gegen das allgemein werdende, un- 


göttliche Leben nichts. Aber freilih, Trä- 
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nen preßte e3 ihnen aus, es Zwang jie auf 
die Kniee und trieb fie ins Gebet. Wie das 
inbrünftige Flehen und Ringen mit dem 
Allmächtigen um ein ganzes irregeleitetes 
gottenfremdetes Bolf, wie wir e8 von einem 
Elias, Daniel, Quther, Komenius und an- 
deren Gottesmännern fennen, mutet uns 
der Herzenserguß an, den wir in einem Di- 
arium aus dem Jahre 1809 aus der Te- 
der des Bruders Land finden. Wir jehen 
ihn gleihjam auf den Knieen und hören fei- 
ne Anflage gege ndie Erde und feine Hilf- 
rufe zum Simmel: „DO Samaifa, o Samai- 
fa, tot wie ein Stein, hart wie ein Dia- 
mant, gefüihllos gegen alles, was von Gott 
fommt, ob Langmut und Geduld oder ern- 
ſtes Gericht! Denfit du, der Allmächtige 
werde jeine Geſetze ändern wegen deiner 
verderbten Sitten und Gewohnheiten? 
Hier find wir! Wofür? Ich wei es nicht. 
Nach einemBerfuc von über fünfzigJahren 
zu verzagen, wäre hohl natürlid. Ange- 
nommen, wir wären nur gejfandt als Zeu— 
gen gegen dic; am Tage des Gerichts — o 
weld; trauriger Beruf! O Herr, erbarme 
dich! Schaue doch auf uns hernieder und 
jtärfe uns, daß wir nicht den Mut verlieren! 
Silf uns in deiner Kraft die Feſte des Sa- 
tans überwinden!“ 

Sechzig Jahre waren in® Land gegan- 
gen, ohne da ßſich das Miffionswerf iüber 
die eine Hauptitation Carmel hinaus hät- 
te ausbreiten können. Alſo auch auf diefer 
großen weftindiichen Inſel, nicht minder 
wie auf den fleinen Antillen, eine lange, 
reihe Tränenjaat. Wie viele Opfer an 
Leib und Leben waren jheinbar vergeblich 
dargebradht worden! Treten wir zum Ab- 
ihied von diefer eriten Geſchichtsperiode 
auf den Fleinen Friedhof zn Carmel! Die 
27 tapferen Gokttesftreiter, die dort ihre 
legte Ruheſtätte fanden, predigen fie nicht 
von hartem Kampf und vergeblihen Mü— 
ben? Nur 900 Neger hatte man nad) 50 
jährigem Ringen mit dem Fürjten der Fin- 
Iternis zum Lichte führen und der drijtli- 
chen Kirche eindverleiben können. 


2. Gottes Geiſtesarbeit fiegt. 


Da, als Menſchen in Treue das ihre ge- 
tan, madhte fich der Herr auf; nun ſchlug 
jeine Stunde. — Bom Jahre 1815 an tritt 
eine Wendung zum Befferen ein, und damit 
beginnt eine Blütezeit der Jamaika- Mif- 
fion. 

Mas veranlaßte dieſe nUmſchwung? Un- 
ter den Mächten, die der Miſſionsarbeit 
hinderlich im Wege ſtanden, darf eine nicht 
ganz ungenannt bleiben: die Regierung. 











1915. 


Wir erwähnen fie aber erjt hier, da gerade 
durch ihre immer offentundiger werdende 
Feindſchaft eine vollitändige Wandlung der 
ganzen Sachlage eintrat, die Wendung der 
Dinge, auf deren Grundlage dann eine 
neue Zeit anbrechen konnte. — In den Ieß- 
ten Sabren vor der Bahrhundertivende wa— 
ren zwei neue Kirchengemeinſchaften in Ja— 
maifa auf den Plan getreten: die Baptiften 
md Wesleyaner. Ihre Boten und Mitglie- 
der gingen energiſch an die Arbeit. Bereits 
feit 1783 hatte ein amerikanischer Baptist 
(Liefe) in der Sauptitadt Kingſton eine Ge- 
meinde von 500 Seelen gejammelt, und 
die Wesleyaner begannen 1790 (unter 
Coot's Leitung) in Montego eine rührige 
Tätigfeit. Und was war die Folge? Die- 
jes Scharfe Vorgehen entflammte den Zorn 
der Weihen in dem Maße, dab die Regie- 
rung im Nahre 1808 verfügte, die Neger 
dürften feinem Gottesdienit mehr beimoh- 
nen und die Methodiiten ihnen feinen Un- 
terricht mehr erteilen. Da war die Haltung 
der Regierung einmal voll oifenbar gewor- 
den. Und das war aut, denn num gab e8 
eine Klärung der Verhältniffe. Diejer 
Engländer nahm ſich nun das Mutterland 
an; der Minifter hob die Verordnung des 
Gouverneurs auf. Infolge davon, wie der 
sriedensichlüffe des Nahres 1814, Fam 
neues Leben in alle Millionen. Das Jahr 
1825 brachte dann, um das gleich bier zu 
erwähnen, einen anglifanischen Biſchof nad) 
Namatfa, und das Nahr 1833 den Beſchluß 
der Eflmwenemanzipation, durch die alle 
Arbeiter im Reiche Gottes freie Hand befa- 
men. 

Melden Ereigniffen im einzelnen ver— 
danft die Brüdermiſſion in Jamaika ihren 
Aufchwung? 

Bereits drei Jahre, nachdem Lang jene 
ernſten Worte zu Papier gebracht, konnte 
er (im Jahre 1812 auf derſelben Seite des 
Diariums mit Bleiſtift nahtragen: „Jetzt 
ſind viele Neger willig, zum Heiland zu 
kommen“, und im Jahre 1815 jubelt er 
noch volltönender: „Heute war ich in Peru, 
um zu predigen. Ich mußte ſtaunen über 
die Gnade Gottes, wie ſie ſich an dieſen 
ſchwarzen Schafen erweiſt. Wahrlich, der 
Herr hat Großes an uns getan, ſein Name 
ſei dafür geprieſen.“ Wie war es zu dieſer 
entſchiedenen Wendung gekommen? Gottes 
Geiſt allein konnte fie zuſtande bringen. 
Erſt wie ein ſanftes Säuſeln wehte es hier 
und da, dann aber brauſte es mächtig durch 
die Lande. Nichts Geringeres als eine Er— 
weckung entitand; und niemand anders als 
ein befehrter Neger, der anfangs zur bap- 
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tiſtiſchen Kirchengemeinſchaft zählte, war in 
der Hand des Herrn das Werkzeug dazu. 


Fortſetzung folgt. 





Das Kreuz und der Halbmond in 
der Türfei. 


Auf der Landkarte fieht man, daß die 
Aſiatiſche Türkei im Norden vom Schwar- 
zen und Marmor Meer begrenzt wird, im 
Diten von Perfien, im Süden von Arabien 
und im Weiten vom Mittelländiichen und 
dem Aegäiſchen Meer. Sleinafien befteht 
zum größten Teil aus fchroffen Gebirgs- 
zügen und fruchtbaren Hochebenen. 

An der Nordgrenze der Provinzen Ada— 
na und Apello unterbridt der Hauptge— 
birgsaug der Taurus Berge den Korizont 
mit feinen jchneegefrönten Gipfeln die 
eine Höhe von 7,000 bis 10,000 Fuß er- 
reichen. Diefer große Gebirgszug läuft von 
Oſte nnach Weiten mit einer Krümmung 
ſüdlich gum Meer und erſtreckt fich im Oſten 
bis zu den Hochländern Kurdiſtans. Im 
Norden und Süden der Stadt Maraidı 
nad) dem Meer hin zieht fich die Bergfette 
des Anamus, deren Gipfel von 5,000 bis 
7,000 Fuß über dem Meeresipiegel em- 
porragen. Die nad) dem Meere gewandten 
Seiten einiger diefer Berge find mit Wald 
bededt. Unter den Bäumen finden fich die 
Geder, die Balfamfichte und die Eiche. Die 
Gipfel anderer Berge tragen nur Geſtripp 
oder weiſen nur kahles graues Geftein auf. 
An den Flüffen fieht man ab und zu Syfo- 
moren und Bappeln. 

Nachdem wir Adana verlaffen haben und 
in das Innere eingetreten find, reiten wir 
die eriten zwei Tage über eine jtaubige, 
wellenförmige Ebene, welde an eini- 
gen Stellen mit Gras und Buſchwerk be- 
dedt it. Dann fommen wir nad) Sis, der 
alten Hauptſtadt der Armenier, two noch die 
Ruinen einer Feſtung zu finden find. Die 
fetten zwei Tagereifen find faft die interej- 
anteiten der Neife. Indem wir die ein- 
tönige Ebene verlafien, fönnen wir uns 
dem wollen Genuß der Gebirgsanfichten 
bingeben. Biele Bergitröme fommen an 
den Bergabhängen herabgeitürzt über Fel— 
fen und bingefallene Bäume hinweg, und 
die unzähligen Quellen, jprudelnd mit fla- 
rem Waſſer, das aus dem Felſen hervor- 
iprinat, heben die Schönheit der Umge— 
bung. 

Obwohl einmal ein Wagenmweg von Sis 
nad Hadjin gebaut worden war, wurde 
derjelbe doch nicht in Ordnung gehalten, 
und folgedeilen ift e8 unmöglich auf die- 


jem Wege anders als zu Pferde, Ejel oder 
Kamel reitend zu reifen. Der rajch jchmel- 
zende Schnee und die heftigen Regengüſſe 
im Frühjahr haben zur Folge, da ſich vie- 
le neue Ströme bilden, welche oft Teile des 
Weges wegwaſchen. Brücken werden über 
wenige diefer Ströme gebaut. Einmal im 
Frühjahr, als wir eine viertägige Reife 
machten, freuzten wir Ströme von 8 bis 
40 Fuß breit jech8 und vierzig Mal. Ue— 
berhaupt iſt die Szenerie in der Türkei 
großartig. Es it oft gejagt worden, dab 
in diefer Beziehung die Schweiz nicht Ana- 
tolien übertreffe nfann. 

Kein Eifenbahnnek oder Vorjtadtbahnen 
findet man in der Türfei. Konitantinopel, 
die Hauptitadt, und Smyrna find mit Ereg- 
It durch eine Bahn verbunden. Dieje Stadt 
liegt ungefähr ſechs Stunden hinter Konia, 
dem alten Ikonien. Eine Eijenbahn, wel- 
che Eregli mit Bagdad verbinden ſoll, be- 
findet fi) gegenwärtig im Bau, und eine 
furze Bahnlinie reiht von Merfine nad 
Tarfus und Adana. 

Bei Ankunft an einem türfifchen Seeha- 
fen bleibt der Dampfer oft in einiger Ent- 
fernung vom Safendamm, und Dutende 
Bootführer fommen in ihren Ruderbooten, 
die Paffagiere an das Land gu bringen. 
Xeder von ihnen iſt beitrebt, am nädhiten 
beranzufommen und am Imuteften zu fchrei- 
en, indem er ein paar Worte in einer, dann 
ein paar in einer andern Sprade jpricht, 
um die Aufmerffamfeit der Paſſagiere auf 
fi) zu ziehen. Sie fetten ihre Boote alle 
zufemmen und, fobald die Erlaubnis ge- 
geben ift, ſtürzen fie die Treppen hinauf, 
welche an der Seite des Dampfers herabge- 
laſſen werden, oder fie flettern einfach die 
Schifſwand hinauf. Oben angelangt, fan- 
gen fie gleih an, mit den Paffagieren, wel- 
he an Land gehen wollen, zu handeln. 
Wenn einer mit jemanden handelseinig ge- 
worden ift, nimmt er deſſen Gepäd und 
führt ihn die Treppe hinab, über eine An- 
zahl Boote hinweg, bis er fein eigenes er- 
reicht hat. 

Welch ein ungeheurer Unterſchied iſt 
zwiſchen den Städten in der Türkei und 
denen in Amerika. Seitenſtege gibt es da 
nicht, und jedermann und jedes wandert 
die Mitte der Straße entlang. Gepädträ- 
zer iragen große Kiften und Bündel auf 
ihren Rüden; Hauſierer aller Art; Kara— 
wanen bon Kamelen, Pferden, und Ejel, be- 
Iaden oder auf ihre Ladung wartend; Blin- 
de und Krüppel bitten um Almoſen und 
rufen Segen herab auf die Vorübergehen- 
den. Dann kommen Wagen und Rutichen, 
deren Zenfer die Leute mit lautem Gejchrei 
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auffordern, den Weg frei zu machen. Da 
find Leute aller Nationalitäten. Türkiſche 
Beamte mit ihren bligenden Schwertern an 
der Seite, Griechen, armeniſche Priejter 
und die türfiichen Khophas in ihren flat- 
ternden Gewändern, Dorfbewohner in je- 
der möglichen Kleidung, türfiijhe Damen 
mit dicht verjchleierten Gefichtern und ame- 
rifanifche und europäische Tourijten. Das 
it die Maffe, welche die Straße entlang 
zieht Viele verjchiedene Sprachen werden 
von den Zeuten geſprochen. Solches iſt die 
Page, in welder man fi hier befindet. 
Kein Wunder, dab eine Miffionarin, die 
viele Jahre in einer Stadt wie dieje zuge- 
bracht hatte, ala fie in Amerifa auf Ur- 
laub war, eine Tages in Gedanken ver— 
funfen mitten auf der Straße einer unſe— 
rer großen Städte dahin ging, ohne zu be- 
merfen, doß andere nicht dasjelbe taten, 
bis fie inne wurde, dab jedermanns Augen 
auf fie gerichtet waren und fie die Urſache 
manches Lächelns und Bemerfungen war. 


Nur ein einziger Zug führt von der Kü— 
jte zum Innern, und man fommt immer 
zeitig hin, denn fie fahren felten pünktlich 
ab. Der Zug iſt geteile in zwei Abteilun- 
gen, und man hält fich für glüdlich, wenn 
man nicht mit türfifchen Damer zufammen 
fein muß, denn dieje rauchen fait beitändig 
Cigaretten. Der Zug fährt langjam und 
hält oft an. Eine bejtimmte Strefe muß 
jeden Tag gefahren werden, ob man früh 
oder 'pät anfommt. Da id nichts von die- 
jem Plan wußte, fönnt ihr euch vorjtellen, 
wie ich überrafht war am erjten Abend 
meiner Neije, ald jedermann Borbereitun- 
gen traf, den Zug gu verlaffen und aud) 
mid) aufforderte, dasjelbe zu tun. Da wir 
bis Hadjin, wo meine Schweſter am To— 
phusfieber franf Tag, noch zwei Tage per 
Bahn und über eine Woche zu Pferde rei 
tend und auf Wagen zu reifen hatten, er- 
klärte ich ihnen, daß ich entſchloſſen jei, Tag 
und Nacht zu fahren. Man jahe mid in 
ſprachloſem Eritaunen an und erflärte mir, 
dab die Züge nur am Tage fahren und die 
Naht über ſtehen bleiben. Neden Ahend 
mußten wır unfer Gepäd nehmen und uns 
für die Nacht ein Obdach fuchen und am 
folgenden Morgen wieder zum Zuge zurüd- 
fehren. 

Als wir Eregli, das Ende der Bahn er- 
reicht hatten, fetten wir die Reife in einer 
„Nraba,“ einer befondern Art Wagen, in 
dem feine Site find, fort. Statt der Site 
muß der Paflagier fein Gepäd und Bett- 
zeug benußen, um e8 fi einigermaßen 
bequem einzuridten. Die „Araba“ Hat 
glüdlicherweije Federn und ift mit ſchwar⸗ 
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zem Oeltuch gededt und gefüttert mit hell- 
farbigem Kalifo. Ungefähr vier Fuß vom 
Boden ilt eine Deffnung von zwei Fuß 
breit und zweieinhalb Fuß hoch in der Sei- 
te des Wagens, welche al3 Eingang dient. 
Anfangs weiß man nicht gut, wie einzuftei- 
gen, doch wenn man erjt mehrere Reifen 
gemacht hat, wird man in der Aletterei 
ganz geichidt. 


Es ijt ficher Feine Webertreibung, wenn 
wir jagen, daß in der Türfei feine guten 
Wege find. In den Städten find die Stra- 
ben gepflaftert mit Steinen der verſchie— 
deniten Größe; den Landitraßen überläßt 
man es, fich jelbit zu reparieren. Seit 
4,000 Sahren wandern Karren, Kamele, 
Pferde, Ejel und Fußgänger diejelben aus- 
getretenen Pfade. Falls man fo unglüd- 
lich ift, regnerisches Wetter auf der Reife 
zu haben, fo iſt e8 nichts Ungewöhnliches, 
mit dem Wagen im Straßenkoth oder in 
einem kleinen Fluß ſtecken zu bleiben, und 
man iſt dann gezwungen, entweder auszu- 
jteigen und feinen Weg zu Fuß fortzufez- 
zen oder vielleicht eine Stunde oder länger 
auf zufällig Vorüberreiſende zu warten, die 
einem aus der Verlegenheit heraushelfen. 

Nur in den großen Eifenbahnitädten find 
Speifehäufer, daher muß man Nahrungs- 
mittel mitnehmen, wenn man eine Reife 
antritt. In Zwiſchenräumen von 9 oder 
10 Stunden (Wegitrefen werden immer 
nad Minuten, Stunden oder Tagen be- 
rechnet) findet man Khans Gerbergen), 
wo alle Reifenden Obdach für die Nacht fu- 
den. Wir fahren in einen Sof, der mit 
einer Mauer umgeben ift. Er hat oft nur 
ein Gaftzimmer, und da alle gleich berech— 
tigt Find zu demfelben, jo haben wir oft 
mehr Gejellichaft wie uns Tieb iſt. Sie 
find übrigens jehr zuvorkommend gegen- 
über den Musländern, denn fie erwarten 
zum Abſchiede immer ein Fleines Gejchenf. 
Man darf nicht allzufehr unterfuchen, ob 
das Lokal rein iſt oder nicht, fondern kann 
danfbar fein, wenn man einen Pla auf 
dem Fußboden oder auf einer erhöhten 
Plattform findet, wo man feine Betten 
ausbreiten fann. Wenn man glüdlicher- 
weile fich nicht ımm den Rauch fiimmert und 
von Natur gegen Flöhe und andere In— 
jeften gejchütt it, fann man auf eine gute 
Nachtruhe rechnen. 

Dr. Francis E. Clark ſchloß feinen Vor- 
trag über das Reifen in der Türfei fol- 
gend: „m Ganzen genommen, find die 
Reifebequemlichfeiten heute diefelben, derer 
man ſich dort zu Mbrahams Zeit erfreute.” 


Yortjegung folgt. 


11. Augnft 


Auf der Reife. 





Moon, Süd-Dakota, den 1. Juli 1915. 
Teure Geſchwiſter! 

Schon ijt wieder eine geraume Zeit ver- 
floffen jeit wir das letzte von uns hören 
ließen, und weil ich heute etwas Zeit ha- 
be, will id jie ausnußen mit Schreiben, 
denn e8 bat mich auch jchon mehreremal 
gemahnt dazu, wieder etwas einzujenden 
bon unjern Reifen, denn euch, ihr Lieben, 
geht e8 eben wie uns, daß wir gerne lejen 
von Reifen und Miffionsberichten, Das Iek- 
te als ich jchrieb, waren wir nod) in Los 
Angeles und nun find wir bereits auf un- 
jerem alten Plaß, wo wir erzogen worden 
find. Will denn wieder zurücd gehen two ich 
das letzte Mal abbrad). 

Nach einem Monat Aufenthalt und meh- 
reren Beſuchen in Los Angeles brachen wir 
auf und fuhren bis Phoenix, Ariz., wo wir 
ein paar Tage uns aufbielten und mehrere 
Beſuche machten unter Freunden und Be- 
fannten, auch die Gelegenheit hatten, von 
der fo großen Not und wichtigen Arbeit un- 
ter den Chineſen zu erzählen. Der Herr 
war uns fühlbar nahe und jo fühlten wir 
uns innig verbunden mit den Lieben dort. 
Sole Zeiten des Segens vergißt man nicht 
jobald. Na, eine mande freudige Stunde 
haben wir miteinander gehabt. Möge der 
Gott der Liebe euch alles vergelten, was ihr 
an uns getan. Wir rufen Euch noch nad)- 
träglich „Bott jegne Euch“ zu. Unſere Ge- 
danken find oft in eurer Mitte gewejen. 

Bon hier gingen wir nad) Eajt Las Be- 
gas, New Mexico, wo es uns bergönnt 
war, mebhreremal von dem was Gott getan, 
zu zeugen. Wir wurden ſehr freundlich auf- 
genommen. Die Geſchwiſter Johann Jan— 
zen famen und bolten uns ab. Durften 
bier jo bei einer Woche verweilen und in 
den verjchiedenen Gemeinden Berfammlun- 
gen halten und der Herr aller Gnade und 
des Segens war mit uns und fegnete uns 
durch jein Wort. 


Bon bier war unſer nächſter Aufenthalt 
bei Minneola, Kanſas. Die Brüder Schlidh- 
ting und Aroefer holten uns ab von Dodge 
City. Obzwar wir geplant, dem Winter 
aus dem Wege zu gehen dies Jahr, famen 
wir bier im Winter an. Es jchneite ziem- 
lich, aber e8 hielt nicht lange an; fo was 
waren wir ſchon nicht mehr gewohnt und 
hatten unfere Ueberſchuhe weggepadt, aber 
die mußten gejucht werden und angetan. 
Als wir gefrühſtückt und alle fertig, legten 
wir los auf die Strede von 20 Meilen im 
Schnee und Wind; es ging befler als wir 
uns vorgeftellt. Nun endlich kamen wir 
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bei der Heimat der Lieben an, wo fie uns 
ſehr freundlich betvirteten, wofür wir nod) 
nachträglich danken und bitten: „Gott ver- 
gelte es euch.“ Hier verlebten wir die 
ichönen Djtertage unter den lieben Geſchwi— 
itern. Durften aud) bier die Nähe des 
Serrn jpüren in den Verfammlungen die 
abgehalten wurden. Wir wurden aud) hier 
jehr reichlich gejegnet und durften in jo 
ein manches traute Heim einfehren und Se- 
gen genießen. Die Geſchwiſter waren jehr 
gut zu uns und waren jehr zuvorfommend. 

Bon hier gings weiter bi8 Meade, Kan— 
ſas. Bruder Schlichting begleitete uns bis 
Meade und fuhr den nächſten Tag zurüd, 
wir fetten fort mit den Berjammlungen 
und der Herr war auch bier ſehr gut zu 
uns, indem er die Geſchwiſter willig madıte 
die Berfammlungen zu bejuchen. Etliche 
übernahmen die Verantwortung für ein 
Waifenfind zu jorgen, jolange fie es nur 
fonnten. 

Bon bier gings bis Soofer, Okla., wo 


wir Freitag Mbend anfamen. Bruder 
Franz Balzer holte uns ad. Nachdem mir 
fie aufphonten, waren jie bald da. Hatten 


uns noch nie im Leben gejeden, aber waren 
doc) froh, uns ins Freundes Auge gu ſchau— 
en. Er hat meine Nichte zur Frau. SHiel- 
ten hier mehrere Berfjammlungen und des 
Tages madhten wir fleißig Hausbeſuche bei 
Freunden und Verwandten, wobei wir aud) 
reichlich gejegnet wurden und der Herr und 
jo nahe fam. Bald war aud) hier die Schei- 
deitunde gefommen und e8 mußte wieder 
weiter gehen. Mein Neffe Heinrich Both 
fuhr uns bis Boyd. Allwo wir aud ein 
paar gutbeſuchte Verſammlungen hatten. 
Auch durften wir in einem fo trauten Heim 
der Lieben einfehren und Freundichaft 
ihliegen. Dem Herrn jei Dank für alles 
Genoſſene auf der Reiſe. 

Von hier gings weiter bis Weatherford, 
Da. Bruder J. J. Neufeld fuhr uns 
zur Bahnitation, welches eine Strede von 
fo in die 30 Meilen war. Kamen dort ge- 
gen Abend an; blieben dort über Nacht 
und den nächſten Morgen gings weiter nad) 
dem oben erwähnten Platz, wo wir fo ge- 
gen Abend ankamen. Wir gingen zu des 
einen Bruders Eifenladen und der nahm 
uns zu feinen alten Eltern zur Nacht. Die 
waren auch jo frob, uns zu haben, weil 
fonit auch fait niemand fam. Die alten Ge- 
ſchwiſter waren aud jo froh, von jo weit 
Säfte aufzunehmen. Haben uns aut be- 
wirtet zwei Nächte. Der Herr Iohne e8 ih- 
nen. Bon bier gings bis Korn, Ofla. Hat- 
ten bier zwei gutbeſuchte Verſammlungen. 
Machten au einige Hausbeſuche und der 
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Herr war uns fegnend nahe. Hatten noch 
dort bei der Bergthaler Gemeinde gute Ver— 
fammlungen. Und die Lieben waren jo 
voll vom Herrn. Der Herr vergelte e8 euch, 
ihr Lieben. 


Set gings .nadı Beſſie, Ofla. Bruder 
Benjamin Tejfe fuhr uns hin. Hatte ziem- 
lich geregnet aber e8 ging dod. Kamen 
ziemlich jpät mit der Verfammlung. Hatten 
noch den nächſten Abend eine Zufammen- 
funft; auch für Sonntag wurde bejtimmt, 
aber es regnete jo, dab niemand fam. Mad)- 
ten noch einige Hausbeſuche und des Abends 
war bei Klaſſens Kirche beitelt. Waren 
auch jehr viele Leute nefommen. Nächſten 
Tag bormittag war nod) bei der Sichar Ge- 
meinde Berfammlung. Dort ging es jehr 
aut; fie wollten uns noch jo gerne länger 
halten, doch es ging nicht. Mein Neffe U. 
B. P. Schmidt fuhr uns zurüd nad Korn 
um nod einige Hausbeſuche zu machen. 
Dann fuhr Bruder Wilhelms uns nad 
MWeatherford, Ofla., und den nächſten Tag 
gings nad) Dfeene, Ofla. Die Brüder wa— 
ren nicht zu Haufe jo machten wir Hausbe— 
ſuche und fuhren den nächſten Tag nad 
Siabella. Br. M. M. Juſt Holte 
uns ab bei ihnen zu Mbendbrot, dann ging? 
zur Mbendftunde, wo wir noch zufammen 
aefegnet wurden. Die Lieben waren jehr 
gut zu uns, der Herr vergelte e8 ihnen al- 
les. Zu Sonntag Bor- und Nachmittag bei 
Fairview bei Nordhoffnungsfeld. Genoſſen 
auch viel Segen und der Serr war mit uns. 
Ihm allein fei alle Ehre. Des Abends in 
der Stadt, wo viele gefommen waren, um 
zu hören was der Serr im dunflen Seiden- 
Iande getan und tut. Zur Nacht bei Ge- 
ſchwiſter Mliewer und zu Mittag bei Ge— 
ſchwiſter Eiten. Nach einer erfrifchenden 
Mahlzeit und einer Fleinen Unterhaltung 


— umd nur zu bald war die Zeit gefom- 
men, zu fcheiden. Sangen uns nod etliche 
ſchöne Lieder und lafen uns einen Schrift- 
abſchnitt aus Gottes Wort, beteten noch zu- 
fammen und befahlen uns einander dem 
Schute unſeres Gottes an. Und meiter 
gings bis Elbing, Kanſas. 


Hier jpät in der Nacht angefommen, gin- 
gen wir zu den Geſchwiſtern H. J. Did. 
Zum Glück fanden wir auch aut hin und 
fanden die Schweſter auch noch auf und 
herum. Bald war audh der Bruder zum 
Vorſchein, umd wir fonnten uns nad) neun- 
jähriger Trennung noch wieder einmal be- 
grüken und ins Geſchwiſter-Auge jchauen. 
Nach einer kurzen Iebhaften Unterhaltung 
begaben wir uns noch ein wenig zur Ruhe, 


nachdem wir noch erft zufammen dem Herrn 


gedankt für feine gnädige Yührung und 
Bewahrung und baten ihn auch um ferne- 
ren Schuß. Machten noch mehrere Bejuche 
unter Freunden und Belannten. Hatten 
auch etliche gufbefuchte Verfammlungen, wo 
der Herr fich jo fühlbar machte, und ſich zu 
feinem Wort befannte. Dem Herrn jei 
Danf für alles. 

Folgende Gaben durften wir entgegen- 
nehmen für das Werf des Herrn: 


208 Angeles, Eal. $ 9.00 
Long Beach, Eal. 9.65 
Phoenir, Arız. 33.00 


Phoenir, Ariz., Schweiter J. Study 


vom Berein 5.00 
Eaſt 2os Bages, New Merico 34.95 
Minneola, Kanſas. 60.00 
Meade, Kanſas. 16.00 
Meade, Kanjas. Yohn D. Franz 

für ein Rind 5.00 
Soofer, Okla. 14.47 
Hoofer, Okla. Onkel H. Voth. 20.00 
GHooker, Okla. John H. Klaſſen 

für ein Kind. 20.00 
Ungenannt 10.00 
Ungenannt 10.00 
Ungenannt 5.00 
Boyd, Okla. 14.45 
Ungenannt 10.00 
Weatherford, Okla. 13.14 
Ungenannt 5.00 
9. Fait 5.00 
Korn, DMla., Ungenannt 6.00 
Korn, Bergthaler Gemeinde 11.00 
Sacob J. VBaergen, für ein Kind 20.00 
Cordell, Ofla., Sichar Gemeinde 18,00 
A. P. Schmidt 5.00 
Korn, Dfla., John Thiefjen 5.00 
Beſſie, Ofla. 9.50 
Ungenannt 10.00 
Ungenannt 5.00 
Fairview, Dfla., Südhoffnungsfeld 19.50 
Fairview, Ofla., Nordhoffnungsfeld 35.00 
Fairview, Okla., Stadt 8.00 
H. Kliewer 4.00 
Ungenannt 20.00 
Ungenannt 5.00 
Ungenannt 2.50 
Elbing, Kanſas, Ungenannt 5.00 
Ungenannt 3.00 

Ungenannt 5.00 
Ungenannt 2.00 
Ungenannt 5.00 
Ungenannt 10.00 
Ungenannt 2.00 
Elbing, Kanſas, Kollefte 20.60 


“Rır danken allen Gebern herzlich und 

bitten Gott: vergelte e8 jedem reichlich. In 

Liebe eure eud) liebende 
Sohannu.MariasShmidt, 


Etwas über das Familienleben. 


Das deutſche Familienleben war jtet3 be- 
rühmt und wurde andern Nationalitäten 
gegeniiber als Vorbild vor die Augen gehal- 
ten. Als jo viele Hunderttaujende deutiche 
Familien nad) den Ver. Staaten ausiwan- 
derten, wurde diejes deutjche gemütliche Fa— 
milienleben aud) iu nnjer Zand übertragen 
und hat fich in deutjchen Kreifen viele Jah— 
re lang behauptet. Es fann gar nichts 
Scöneres geben, als diefes deutfche Fami— 
lienleben, wo nad) getaner Arbeit fich die 
ganze Familie im trauten Wohnzimmer zu- 
fammenfindet und unter allerlei Unterhal- 
tung gemeinihaftlidy die Abende verbringt. 
Ein ſolches Familienleben jtärft die Ya- 
milienbande und macht den Kindern das 
Elternhaus zum wahren Heim, das fie nie 
vergeſſen. Es hält die Kinder von der 
Strabe und böjer Gefellichaft fern und 
wenn fie vom Elternhaufe entfernt find, 
weckt es die Sehnſucht in ihrem Herzen und 
fie werden jich allen Ernites bemühen, der- 
einjt ihr Heim dem elterlichen Hauſe ähn- 
lich zu geitalten. 


Doch in diefer Zeit des Materialismus 
ihwindet auch in den hieſigen deutjchen Fa 
milien der Sinn für ſchöne Häuslichkeit 
langſam dahin. Die Klage wird allgemein, 
dat Eltern und Kinder mehr und mehr fid) 
entfremdet werden. Beide Parteien gehen 
ihre eigenen Wege. Der Vater bringt oft, 
Geſchäfte vorichütend, die Abende außer 
dem Haufe zu und die Kinder, vornehmlich 
die gro®en, fuchen ſich dann die Gefellichaft, 
die ihnen gefällt, entiveder im Theater, in 
Konzerten oder gar bei ſchlechten Kamera— 
den und Gott weiß wo. Gewiß jollen die 
gejellihaitliben Verpflichtungen, die heuti- 
gen Tages ein Jeder mehr oder weniger 
bat, nit ganz und gar zurüdgeitellt wer- 
den, aber fie dürfen auch die Oberhand nicht 
gewinnen, zumal fie meilten® nod mit 
Seldopfern verfnüpft find, die gebracht wer- 
den, obwohl fie gar manchem bei diejen har— 
ten Zeiten recht ſchwer anfommen. Es mu} 
aber alles der Mode wegen mitgemad)t wer- 
den, gleichviel, ob die Mittel langen oder 
nicht. Wer aber wirflihen Familienſinn 
befißt,der wird die Vergnügungen außer- 
halb des Haufes nad Möglichkeit einjchrän- 
fen, er jucht fie in feiner Familie, mo 
ihm, wenn alles Flug eingerichtet wird, die 
ſchönſten und reiniten Freuden bejchert wer- 
den. Xeider aber wird dieſer Yamilienfinn 
immer jeltener, ſowohl in den obern Krei— 
jen, als auch bei den gewöhnlichen Bürgern 
und Arbeitern. Ihn von neuem zu werden 
follte fi ein jeder deutjcher Hausvater, 
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eine jede deutfhe Hausmutter angelegen 
ſein laſſen. Wem das Wohl jeiner Familie 
am Serzen liegt, der bleibe nad) dem Tage- 
werf zu Haufe. Wohl muß der Hausvater 
zuiveilen in die Verſammlungen, Nicht got- 
tesdienstliche find hier gemeint.) aber aud) 
dieſes jollte auf das Notwendigite befhränft 
werden. Sollen die Söhne am Abend zu 
Hauſe bleiben, jo muß ihnen der Vater mit 
dem guten Beifpiele vorangehen — aber 
nicht allein das, jondern er muß ihnen den 
Aufenthalt im Sauje auf irgend eine Weife 
angenehm zu machen ſuchen. Und da gibt 
es Mittel genug. Pater und Mutter müj- 
ſen da in fluger Weije zufammen arbeiten, 
um die erwachſenen Söhne und Töchter nad) 
Möglichkeit am Abend an das Haus feſſeln 
zu fönnen und jo ein glüdliches, gemütli- 
ches und einiges häusliches Xeben herbeizu- 
führen. 

Es gibt ja auch noch eine ganze Reihe 
ſchöner Beiſpiele, aber ſie ſollten noch viel 
häufiger zu finden ſein. Es kommt auf das 
Verſuchen an und auch hier überwindet 
vielleicht Ausdauer die verjhiedenenSchwie- 
rigfeiten, man vergeſſe nit: „Jung ge- 
mwöhnt, — alt getan“. Wenn unjere jun- 
gen Ehepaare das richtige Familienleben 
ih zur Regel machen, werden die heran- 
wachſenden Kinder ſich von jelber daran ge- 
wöhnen. 





Vereinigte Staaten 





Galifornia. 

Reedley, California, den 27. Zuli 
1915. An den Editor und die Leſer der 
Rundſchau. Ich will noch wieder mit einem 
Bericht vor die Leſer der Rundſchau fom- 
men und zwar beim Wetter anfangen, weil 
dasjelbe in diejer Zeit recht wichtig iſt. 
Während fait in allen Staaten des Landes 
über zuviel Regen geflagt wird, ijt es hier 
trofen und jtaubig und dabei haben wir e8 
in letter Woche ziemlich warm gehabt, bis 
103 Grad und dabei war es ganz winditill 

- fat ſchwer für das Vieh. Doc heute 


ivar e8 nur 94 Grad. 


Die Gärtner find nicht jehr mutig: Das 
Dbit ijt jehr gut geraten, eine reiche Ernte, 
es iſt aber ſehr billig. Die Peaches (Pfir- 
fihe) gum Einfannen find nicht mehr zu 
verfaufen. Anfangs ſchien e8 noch gut, 
ipäter fiel aber der Preis auf zehn Dollars 
die Tonne, und der Handel diejer Sorte 
liegt aanz jtil. Die getrodneten werden 
auch ſehr billig jein. Möchte der europäi- 
iche Krieg bald beendet werden, dann wür- 
de es ſich wohl ändern. 
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Es geht ja dann au dio, dab nad) Hilfe 
ausgejhaut wird. So Haben hier zwei 
Nachbarn, 9. 9. Warfentins und meine 
Kinder 3. 3. Thiejen, ihr Augenmerk nad) 
den Bergen gerichtet, na chPfl. 121: Ich 
hebe meine Mugen auf zu den Bergen. u. ſ. 
w. — Sie wollten mal fehen, wie e8 dort 
ausficht. Wir fünnen die Berge von hier 
wohl jehen, aber da hinauf fahren, wird 
doch anders jein. Tie Wunder in der Na- 
tur, die fie dort gejehen, werden fie vielleicht 
ſelbſt beſchreiben. Warfentins famen ge- 
itern zurüd; fie waren drei Wochen dort, 
und Thiefens fuhren heute ab. 

Beſuch haben wir aud oft. Nett find 
Geſchwiſter Heinrich” Vothen, Minnejota, 
bier auf eine Woche. Sie fommen don Dre- 
gon. Ihre Kinder John Bothen von In— 
dien find noch nicht bier. Die Schweiter 
Ejau von Inman war hier etwa einen Mo- 
nat. Nachdem ſich ihr Sohn hier verheira- 
tet hat, fie auch noch mit den Kindern nad) 
San Francisco zur Ausstellung fahr und 
dann noch in Los Angeles Beſuche machte, 
iſt fie jegt wieder heim gefahren. Die Kin— 
der wohnen hier beim Vater 9. €. Bergen. 
Es war bier auch ein Epp von Butler Eo,, 
Kanſas, der von der Ausſtellung fam und 
bier noch Beſuche machte. Sein Bater iit 
von Halbitadt, Rußland. Er fuhr wieder 
nad feinen Eltern. 

Bekam einen Brief von meinem Sohn, 
daß er durd den Klimawechſel doch Franf 
iſt — aus der milden californischen Quft in 
die naſſe fühle Witterung. Sie müflen e8 
erit wieder gewohnt werden. Seine Fa- 
milie it denn jett auch wohl da, und wenn 
fie fich erjt werden eingerichtet haben, wird 
es auch wieder bejjer gehen. Ahr. D. Neu- 
feld? war ſchon oft und auch recht fehr 
franf, daß die Doftoren ihm bier nicht hel- 
fen fonnten. So wurde er nad) Fresno 
zum Hoſpital gebradht und operiert. Es 
war eine jchwierige Operation, die doch 
aber wohl gelungen iſt, denn e8 nahm nicht 
fange, dann fam die Nachricht: Es beſſert, 
und in kurzer Zeit wird er heim fommen. 
Wenn dann die Schmerzen weg find und die 
Geſundheit wieder da it, wäre e8 doch jehr 
aut. Es Koftet viel Geld; ſowie ich hörte, 
für die Operation $200.00 und für die Be- 
dienung $90.00. Es ijt wohl teuer, doch 
die Geſundheit ift jehr viel wert. 

Wilhelm Schierlings von Inman, Ran- 
jas, die anfangs Juni gu einer Erholung 
berfamen, ſich eine Stube renteten, ſich hier 
alles befahen und auch zur Ausſtellung nad) 
San Francisco gefahren waren, find den 
26. Juli wieder heim gefahren. Seine Ein- 
drüde über California wird er hoffentlich 
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ſelbſt befannt geben. Es ift einem doch jo 
wohltuend mit alten befannten Geſchwi- 
itern zu jprechen. Sch würde au hmit dir, 
Ar. I. A. Wiebe, noch gern ſprechen, aber 
das iſt denn wohl für diejes Leben vorbei. 
Wir find ja jo oft und zutraulich beijam- 
men geivejen und haben uns manches von 
der Einfachheit diefer Worbereitungszeit 
mitgeteilt. Wie werden wir ung einjt ver- 
gnitgen im ew’gen jel’gen Vaterland, wenn 
uns fein Weltleid wird befriegen, und wir 
dann gehen Hand in Hand. Nimm das we- 
nige als ein Ziebeszeihen an. Mir war 
der Vers heute redht wichtig: „Man hört 
ihon der Poſaunen Ton In aller Erden- 
gegend Elingen. Ihn wird fein Anjehn der 
Perſon ala Richter faljch zu ſprechen zwin- 
gen“ u. ſ. w. 

Wie iſt doch die Zeit jetzt jo viel anders 
als vor Hundert Jahern. Wenn dann Ba- 
ter und Mutter die Woche über Getreide 
einfuhren mit dem großen Zeitertvagen 
und dann Sonntags zur Kirche fahren 
wollten, dann wurde der Wagen „kurz“ 
gemadıt, ein Bund Stroh zum Sit Hinauf- 
gelegt und jo fuhren fie gur Kirche. Und 
am Abend wurden wieder die Leitern hin- 
aufgeitellt, um Montag früh wieder ein- 
fahren zu fönnen. — Was fehen wir aber 
jegt, wie die Autos „gefirt“ werden zum 
Sonntag! und bei der Kirche fieht man 
eine lange Reihe nobler Fahrzeuge. Wie 
hört e8 fich jo traurig von den Franz Ep- 
pen, Aberdeen, wie fie beide ihren Tod 
durch's Auto fanden und zehn Kinder nad): 
gelaffen haben. Da wären doch die Ge- 
bräucdhe unferer Väter vorzuziehen. Fort- 
jchritt ift gut, aber nicht allemal. Wie fieht 
es in den Verſammlungen jtellenweije aus. 
Was würde wohl ein Paulus jagen? „Seid 
ihr meinen Lehren nad) 1. Kor. 1 nadıae- 
fommen?“ Nun, ih will aud nicht be- 
ihuldigen, aber ich wünſchte, e8 wäre nicht 
ganz fo viel Unnötiges. 

Bon Krankheit weiß ich jet nicht viel. 
Bei U. D. Willems iſt eine Tochter gebo- 
ren und bei P. Warfentins ein Sohn. Alles 
it gefund und munter. Die Gefundheit 
it doc eine große Gabe Gottes; wollen 
recht dankbar dafür fein. Ich bin nicht jehr 
gefund, Habe Kopfichwindel und noch fo an- 
dere Gebrehen. Ich muß nicht gerade lie- 
gen, aber es iſt ſchwer. 

Sch habe etwa 20 Briefe zu beantworten, 
e8 möchte diefes in etwas dazu dienen. Das 
Schreiben geht nicht mehr fo gut als frü- 
ber. Peter Fat. 





€. Bakersfield, Kalifornia, den 
23. Juli 1915. Werter Editor und Leſer! 
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Endlich will ich einen Verſuch machen, mei- 
ne verjprocdhene Korreſpondenz eingujen- 
den; glaube aber faum, da ßſie interejjant 
werden wird, denn gewöhnlich, wenn ich jo 
lange warte ehe ich etwas berichte, jcheint 
es mir nicht des Schreibens wert. 


Sch und mein Sohn Robert, der mich von 
Portland, Oregon, bejuchte, wurden uns 
einig, die Fahrt von Escondido bis Bafers- 
field, etwa 300 Meilen, meijtens durch Ge- 
birge, per Pferd und Buggy zu machen, 
einesteild, um etwas von der Gegend zu 
jehen und zweitens, weil wir viel Zeit und 
wenig Geld hatten, wollten wir ſoviel ne- 
benan verdienen, die Reijefojten zu bejtrei- 
ten, er mit Sägen feilen und Scheren jchlei- 
fen, id mit Nähmaſchinen und Orgeln re- 
parieren. Dies ging aud, und wir hätten 
noch ganz gut ein Tagelohn übrig behalten 
fönnen, wenn das Geld nit jo ungemein 
fnapp wäre. Sch habe ſolche Geldfnapp- 
beit nod) nicht gejehen. Große Bankiers 
iheuten ji, ein paar Dollars auszugeben, 
ja jcheuerten mit der jtumpfen Säge fort, 
um die 25 Cents zu fparen. Doch e8 ging, 
wir fonnten immer Pferdefutter und Eſſen 
für uns faufen, welches letztere wir jelber 
fohten. Unſere Betten hatten wir auch 
mit. Die Ausgaben waren jo 30 Dollar 
in vier Wochen und die Einnahmen ein 
paar Dollar mehr. 

Wer ein Naturfreund ijt, fann feinen 
bejiern Weg finden, al per Pferd und 
Buggy; jede Stunde gibt es was neues zu 
jehen und zu bewundern: die ſchönen 
Drangen- (Apfelfinen-) und Zitronengär- 
ten, Anlagen von Oliwen-, Wallnuß-, Man- 
del-, Pfirſich- Apfel- und andern Bäumen, 
alle Sorten Beeren, Alfalfa, Gerſte, Wei- 
zen Corn und Hafer. Dann ſchlängelt man 
fi in einer Schlucht das Gebirge hinauf, 
wo e8 allerhand Steinformationen zu be- 
wundern gibt. Sie und da begegnet man 
ein Bienendorf mit Hundert Colonien. 
Dann wählt man fi einen ſchönen Plat 
zum Nachtquartier unter großen Lebensei- 
hen. Ein klares Bächlein riejelt nebenan. 
Um die Felſenwände bi oben zu jehen, 
muß man ſchon den Kopf ins Genid legen. 
Doch was iſt dort um die Ede? müſſen doch 
mal unjere Nachbarn begrüßen! Ein Bie- 
nenzüchter ift dort mit 150 Stöden, Zelt 
und Automobil. Er gibt uns zum Gruß 
ein Stüd Honig „for Supper”, genug für 
10 Mahlzeiten. Morgens, nad) einem ge- 
funden Schlaf fehen wir unter einem an- 
dern Bunſch Eichen, eins, zwei, drei Nuto- 
mobile, vielleiht von Utah, Ohio oder 


Pennflyvania; bon überall trifft man fie 
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an, und alles ſcheint froh und guter Dinge 
zu jein. 

Wir fuhren über Fallbroof bis Murietta 
Hotiprings, welde wir probieren wollten. 
Wir nahmen nur zwei Bäder, welches aud) 
jehr ſchön iſt, und ich denke, wer das Geld 
hat, $12.00 die Woche und mehr zu zah ⸗ 
len, wird nad) etlihen Wochen erfrifcht und 
gefunder fein. Weberhaupt für Rheumatis- 
mus it e8 fehr zu empfehlen. Der Schweiß 
rinnt nur jo aus de nPoren. Aber das 
fann man bier in Bafersfield jegt bei 114 
Grad auch haben, und wenn man bei der 
Dreſchmaſchine ſchafft, gibts noch obendrein 
$2.00 per Tag. Na, es müſſen zu allem 
Menſchen fein, aber wie ich geitern fahe, 
als etwa 25 Mann, rot wie gefochte Krebſe, 
mit 48 Pferden heimfamen, dann in der 
„Cookſchak“ beim Mbendbrot noch extra 
ſchwitzten, ſagte ih mir: Der Rummel 
it zu groß fir wenig Geld. Sie Ichafiten 
mit drei Header (Mähmaſchinen) und einer 
Dreſchmaſchine. Das eine Gute ijt dabei, 
wenn fie vom Feld wegfahren, ift das Ge- 
treide in Säden und das Stroh im Haufen. 
Bon Murretta Springs ging e8 über El— 
finore, Corona, Bomona, Pafadena und 
208 Angeles, wo wir wieder für einige 
Tage Halt madıten. Dann ging e8 über 
Burbanf, Sagus und dann dur Bogue 
Canon nad Elifabeth Lake und durch Te- 
ion Paß durch die 20 Meilen lange Wüfte 
nach Bakersfield, wo zwei von meinen ver⸗ 
heirateten Töchtern wohnen. 

Ich bin jetzt ſchon drei Wochen hier, Um— 
ſtände halber ſchon länger, als ich mich ge- 
dachte aufzuhalten, denn ich habe die Rech— 
nung, nod) weiter nördlich zu fahren, viel« 
leicht bi8 San Francisco. Die Umitände 
zu bejchreiben, warum ich gerade in der hei- 
beiten Jahreszeit mich in diefem Thal her- 
um treibe und nicht das ſchöne Mlima in 
Escondido benuße, würde zuviel Zeit, Pa- 
pier und Tinte nehmen. 

Alle Leſer herzlich grüßend, 

P. S. Warkentin. 





Michigan. 





Lewiston, Michigan, den 24. Juli 
1915. Lieber Br. Wiens und Leſer der 
Rundihau, der Friede Gottes zum Gruß! 
Dieweil e8 heute regnet und wir nicht drau- 
ben ſchaffen können, fo daten wir mal 
twieder etwas für die liebe Rundſchau zu 
ichreiben. Wir haben diefen Sommer mei- 
ftens Mühles Wetter, bis jett find noch ſehr 
wenig heike Tage getvefen. Welſcheorn 
fann infolgedeffen nicht gut voran kommen. 
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Das Getreide dagegen iſt ſehr gut. Der 
Roggen iſt 4% Fuß hoch und beinahe reif; 
auch Winterweizen ift beinahe jo hoch. Ha- 
fer und Feldbohnen, jowie der Buchweizen 
itehen jo gut, dab es eine Luft ift anzuje- 
ben. Wir find dem Herrn viel Dank jul- 
dig und danken ihm auch für alles Gute, 
fühlen uns aber unwert aller Güte und 
Treue, die der himmliſche Vater an uns 
tut. 

Wir find hier jegt in der Heuernte. Es 
geht aber des vielen Regens wegen lang- 
fam. Bald werde mwir mit unfern ruſſi— 
ihen „Selbjtbindern” ins Feld gehen. Wir 
haben von mehreren Zejern die Adreffe von 
den deutichen Senſen erhalten und jagen 
allen ein herzliches Dankeſchön. Wir haben 
au chſchon eine Senje fommen laſſen. (Sn 
No. 29 auf der elften Seite it diejelbe Ad— 
rejje der Company für deutſche Senjen be- 
fannt gegeben; wir jehen aljo von einer 
Wiederholung derfelben ab. €.) 

Die breitipurige Bahn nad) Commins 
ift fertig und die Züge gehen regelmäßig. 
Das find für uns ſechs einhalb Meilen zur 
Bahnitation. Drei Meilen nördlid; von uns 
hat eine Corporation an der Hunt Ereef 
ein Clubhaus gebaut für einen Sommer- 
aufenthalt für Städter, wo fie fiſchen gehen 
wollen ganz nad Serzensluft. Wir jahen 
geitern, dab fie mit einer großen Leiterwa— 
genladung Inventarien, viel Bettitellen u. 
Matragen nad) dem neuen Haus führen. 
Sie erzählen, daß bald jo viel Leute herein- 
fommen werden, daß fie alle Fiiche fangen 
und aufejlen werden. Es ſollen auch noch 
mehr ſolche Häuſer gebaut werden. Wir 
und andere glauben, daß dieje Gegend jekt 
mehr bejiedelt werden wird, und wir freu- 
en uns jchon darauf, denn e8 ift hier jekt 
zu einfam. Und wenn aud) nicht mehr 
Deutiche herfommen, fo gibt e8 hoffentlich 
dann doch bald Gelegenheit für uns, bier 
auszuziehen, nad) einer Gegend, wo ſchon 
Deutiche wohnen. Das gebe Gott aus Gna— 
den! Lieber wäre e8 uns, wenn Deutjche 
ber fämen, denn das Umherziehen find wir 
ſchon müde. Hier it noch viel vom beiten 
Zande verhältnismäßig billig zu haben. 

Der Gejundheitszuitand tt gut. In Lie- 
be nochmals grüßend, 

Corneliuß Suderman. 





Auburn, Mihigan, den 28. Juli 
1915. Da id in der vorlegten Nummer 


der Rundſchau las, daß e8 dem Editor an 
Berichten fehlt, will ich wiederum, da die 
Zeit e8 mir erlaubt, einiges berichten. 
Zuerſt will ich erwähnen, dab das Wet- 
ter jehr angenehm ijt, warm bei Tage und 
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bei Nacht. Zuderrüben und anderes jpät 
Gepflanzte erholt ſich jehr und wächſt, daß 
es eine Freude it. Die Weizen-, Gerjte- 
und Roggenernte ijt in vollem Gange; auf 
einigen Stellen wurde auch ſchon gedro- 
ſchen. Weizen joll jehr ergibig jein, von 35 
bis 40 Buſchel vom Acre. Ob e nun 
durchweg jo jein wird, ijt eine zweifelhafte 
Frage. Safer jteht auch jehr gut und be- 
ginnt zu reifen. Sartoffeln verfpreden 
dem äußern Ausjehen nad) eine reihe Ern- 
te zu geben. Der Preis für neue ijt 60 
Gents das Buſchel. Beeren find jehr ma- 
ger in unferer Gegend und Obſt iſt beinahe 
feins. Ciniges, das geblieben war, richte- 
te der Wurm zunichte, und es fällt ab. Boh- 
nen jind in voller Blüte, bedürfen aber et- 
was Regen. 

Ad was für Sammer und Serzeleid hat 
viele Yamilien betroffen bei dem Unglüd 
des Dampfers „Eajtland“, der da mit über 
2,000 Menſchen umfippte. Wievielen wur- 
den jämtliche Kinder entrifien, meijtenteils 
die größern, Erwachſenen. Sa, in manchen 
Fällen iſt der Vater nebit den Rindern und 
in andern die Mutter mit den Ihrigen zu 
Tode gefommen. Ich nehme mit Gewiß— 
heit an, daß es bei den Beamten an Bor- 
fiht und Niüchternheit gefehlt hat. Ge— 
wöhnlich wird bei ſolchen Gelegenheiten den 
geiltigen Getränfen gefröhnt. Nun, gepid- 
nit muß werden, ob es auch manchmal 
mit Gefahr verbunden ift. Der Ausiprud 
Pauli bewahrbeitet ſich jchon bei Leibesle— 
ben: „Wer auf das Fleiich ſäet, wird vom 
Fleiſch das Verderben ernten.“ Ob die 
Regierung über dieje Kataftrophe auch jo 
viel Weſens machen wird, als mit Deutjd)- 
land über die Lufitania? Vieles wird wohl 
verjchwiegen und nie ans Licht Fommen. 
Sa, der Hab der engliihen und franzöli- 
ichen Amerifaner und auch der der Polen 
gegen die Deutichen tt jehr groß. Wenn 
es möglich wäre, jo würden fie ſchon hier 
auf die „Dutchmen“ losſchlagen. Die Wut 
und Verlangen nad) Rache find da, man 
braucht ſich nur mit ihnen in ein Geſpräch 
einlaffen. Nun, die Welt liegt ja im Ar 
gen, fo iſt auch nicht viel Gutes von ihr zu 
erwarten. 

In kirchlicher Hinsicht will ich bemerken, 
dab in und um Bay Eity zwei große Lager- 
verfjammlungen abgehalten werden, ſoge— 
nannte Camp Meetingd. Die Einen find 
die Adwentiiten, die auffordern aus Babel 
auszugeßen, und verfiindigen, die leibliche, 
perjönlihe Wiederfunft Chriſti ftehe be 
vor. Die Ungläubigen werden vernichtet 
und verbrannt werden wie Stroh und 
Spreu, und dieſes wäre die ewige Vernich— 


11. Auguft 


tung. — Die Andern find die Ruffelliten. 
Sie verlangen aud), aus Babel herauszu- 
gehen, denn „die Erjcheinung des Herrn ijt 
berbeigefommen“, aber nur in geijtiger Ge— 
ſtalt. Nur die wahren Rufjelliten werden 
ihn jehen. 

Möge dem nun jein ‚wie ihm wolle, wir 
willen, daß Er fommen joll und aud) wird. 
Bann dies nun jein wird, iſt uns auf Zeit 
und Stunde verborgen. Der Herr belehrt 
uns durch jein eigen Wort: „Wohl dem 
Knecht, den der Herr wachend findet, wenn 
er fommen wird.“ Alfo wachen jollen wir 
und jtetS bereit dazu fein. So laffet ung, 
liebe Mitlejer, nicht über jolche faljche Ver— 
fündigung in Aengſtlichkeit geraten, ſon— 
dern unſern Blick auf ihn Ienfen; er wird 
alles nad) jeinem Rat und Willen hinaus: 
führen. Im Gleichnis von den 10 Zung- 
frauen wurden auch die törichten e8 gewahr 
daß er im Kommen jei; aljo auch die hör- 
ten den Ruf um dieMitternachtsitunde: Der 
Herr fommt! Die Mitternadtsjtunde ift, 
wenn alles im beiten Schlafe iſt, wenn die 
Welt ji) am jicherjten glaubt. Dann wird 
er fommen; jeßt nur genügend Del in 
der Zampe- haben, damit fie nicht verliſcht, 
d. i. gefüllt mit jeinem Heiligen Geiit, 
nicht nur für eine furze Zeit, fondern dau- 
ernd, jtet3 darum bitten, damit er im In— 
nern wohnen möge und uns leiten und 
führen. Der Apojtel Baulus ermahnt, ſich 
nicht das Biel verrücken zu laſſen, aljo be- 
ſtändig fein. 

Nun zum Schluß einige Zeilen an P. 
Konrad in Arville, Alberta. Deinen zweiten 
Brief richtig erhalten. Lieber Bruder, er 
bat mich erfreut. Sch grüße herzlich dich 
und alle Angehörigen. Der Herr jegne 
euch! Werde bald jchreiben. Wir find alle 
mwohlauf, dem Herrn jei Danf. 

John Ramedl. 





Miflonri. 

Clinton, Miſſouri, den 30. Juli 
1915. Ihr lieben Leſer! Ich bin lange aus: 
geblieben, num will ich aber auch wieder et- 
was berichten. Die Urjadhe, dab ich etwas 
lange ftill geweſen bin, will ich euch gleich 
mitteilen. 

Meine Schmeiter Sarah, die in St. Jo— 
ſeph, Mich., ſchon mehrere Jahre Miffions- 
arbeit getan hat, jchrieb mir, daß fie mitte 
Suli nah S. Dakota auf Beſuch fahren 
wollte, und lud mid ein, auch hin zu fom- 
men. Und da ich meine liebe Mutter, zwei 
Brüder und zwei Schweitern auch mal wie— 
der gerne jehen wollte, machte ich mich rei- 
jefertig und fuhr den 13. d. M. ab und 








Tr WE Ws — . 








1915. 


fam den 14. wohlbehalten in Marion Jct., 
S. Dakota, an. Als ich von hier wegfuhr, 
war alles Getreide gejchnitten. Ich Hatte 
mein Bißchen auch ſchon zuſammen gefah- 
ren, aber ehe ich bis Kanſas City kam, ſahe 
man no chyviel reifes Getreide ungejchnit- 
ten. Die Farmer hatten wohl verſucht zu 
ſchneiden, aber es war zu naß. Nördlich 
von Kanſas Citywar es noch ſchlimmer. Da 
ſtand viel Getreide und Corn im Waſſer. 
Ehe ich bis Sioux City, Jowa, kam, wurde 
es ſchon trockener, aber da war das Getrei- 
de noch Grün. In Süddakota bis Marion 
war das ſchönſte Wetter. Die Farmer pflüg— 
ten ihr Corn, ſchnitten Gras zu Heu, fuhren 
auf trockenen Wegen zur Stadt u.ſ.w. 

Wie gejagt, ich kam wohlbehalten zu mei- 
nen zwei Brüdern in Marion an. Ic muß— 
te jie mir aufſuchen in der Apotheke, denn 
das iſt ihr Geichäft. Die Leute wollen Me- 
dizin, Ice Cream, Sodawafjer und viel- 
erlei anderes, und dann heißt e8, dabei blei- 
ben bis jpät in der Nacht. Wie es jcheint, 
haben die Farmer da viel überflüſſiges 
Geld, denn es fommt wie ein Wafleritrom 
herein, von $15.00 bis $90 per Tag, und 
in der zweiten Apotheke auch wohl jo viel. 
Die Stadt ift nur Elein, hat zwiſchen ſechs 
und fiebenhundert Einwohner. Der dritte 
Teil der Einwohner jollen Katholiken jein. 
Es find auch zwei Schenken und eine Bil- 
liardhalle, und die wurden ja auch fleihig 
bejucht, bejonders abends bis jpät in die 
Nacht. 

Mein Schwager Tobias hatte per Tele— 
phon Nadhricht erhalten, dab ich angefom- 
men jei. Nach Sonnenuntergang war er 
mit feinem neuen Muto da und nahm mid) 
mit zu feinem jchönen Heim. Die liebe Mut- 
ter und Schweiter freuten ſich mit mir, ein- 
ander zu jehen. Die Nachtruhe war jchön. 
Morgens war der Himmel mit Wolfen be- 
zogen. Es fing an zu bligen und zu don- 
nern, und e8 fam ein großes Ummetter auf. 
Es wurde fo dunkel, daß man fait nicht Ie- 
jen konnte. Der Sturm war da. Dice Aeſte 
bon den Bäumen fnidten herunter. Der 
Regen flo in Strömen und Hagel dabei. 
Man blieb nicht ganz ruhig figen, ſondern 
ſchaute doc hinaus, was da werden würde. 
Nachdem & aufgehört Hatte, gingen wir 
hinaus und fahen, dab ein großer, dider 
Pappelbaum ganz wmgefallen war. Die 
Gerſte und der Hafer lagen jehr darnieder. 
Gleich nahmittag Fam wieder fo ein jchlim- 
mes Unmetter auf. Der Regen, Sturm, 
Blitz und Donner waren noch heftiger. Der 
Blitz fam pe rTelephon ins Haus herein, 
dab e8 ganz hell wurde. Beindide Aeſte 
lagen auf der Erde wie geſät. Diejes Be- 
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grüßungswetter war mir doch ganz über- 
raſchend. So jpridyt Gott zu den Menjchen- 
findern, ob fie ihn ſuchen wollen und nad) 
ihm fragen. Im Woblitande will der 
Menſch jeinen Schöpfer vergeſſen, aber in 
einem jo drohenden Wetter ruft er zu Gott 
um Erhaltung feines Lebens, und ihn noch 
diejes Mal zu jhonen. — Alle Niederungen 
ſtanden voll Waller. Das abgejcdhnittene 
Gras in den Niederungen war jeßt unter 
Waſſer. Schwager Tobias hatte ſich jchon 
gefreut über feinen großen Heuhaufen, den 
es am nächſten Tage geben werde, und num 
ſahe er nur Waſſer. Und jo hat e8 vielen 
getroffen. Weil nun nichts anzufangen war, 
fuhren wir unfere Freundſchaft gu beſuchen. 
Zum eriten ging's zu Vetter Jak. 2. Tho— 
mas. Da ſahe es als käme man zu einer 
fleinen Stadt. 17 Häuſer und kleine Häus- 
chen zählte ich auf feinem Hof, und was 
ſonſt noch zu jehen war, war faſt unzähl- 
bar: Eine Serde Vieh und Pferde di und 
fett. Wer 372 Vcres Land und eine große 
gejunde Familie hat, der muß ja aud) alle 
erdenflihen Majdjinen haben. Gegabelt 
und gejichaufelt wird da nicht mehr, das 
müſſen die Maſchinen tun. Die Heizung tt 
im Seller. Die Zimmer werden im ®in- 
ter mit heißer Luft oder heißem Waſſer ge- 
heizt, und das Auto bringt fie jchnell zur 
Stadt und zur Kirche am Sonntag. Die 
Bespermahlzeit beim Better Jakob mar 
freundlich und gut. 

Den 17. befuchten wir Ben. Dirks. Da 
lief ein Strom Waffer zwiichen Haus und 
Stallungen. Er fann ſchön fprechen, und 
es wird ihm fait nicht alles. Der hatte die 
Waijferleitung im Saus und Seller, und er 
heizt feine Zimmer im Winter mit heißem 
Waſſer. Die ganze Einrichtung diejer Ge- 
mädhlichfeit hatte ihn $800.00 gefoitet. 
Natürli muß die Waijlerleitung aud im 
Stall fein. Heu, Hafer und Cornſchrot iſt 
auch im Stall. Sonntag wollten wir zur 
Kirche fahren, aber weil e8 wieder regnete 
und noch ziemlich Hagel dabei war, wurde 
es nicht. Nachmittag ging's zum Onfel Ror- 
nelius Unrub. Das iſt auch ein großer 
Farmer. Bor ein paar Wochen hatte er ſich 
meines Vaters gewejene Farm zu $19000. 
gefauft. Jetzt hat er im Ganzen 552 Acres 
Land. Wenn man auf jeinem Hof ſteht u. 
jieht den großen Stall, den Cornſpeicher 
mit etwa 900 Buſchel altem Corn, nod) et- 
wa 500 Buſchel Safer; nahe bei 40 Schwei- 
ne, 17 ®ferde, 15 Kopf Rindvieh, den Hof 
voll Hühner, dann die wogenden Weizen-, 
Safer-, Gerite- und Eornfelder, dann muß 
man staunen, was ein fleißiger Farmer doch 
alles zınvege bringen fann. Da denkt man 


an das Sprihwort: Fleißige Hand erhält 
das ganze Land. — Der Segen fommt von 
oben. 

Bon bier aus Clinton wäre noch zu be 
richten, daß Geſchwiſter Sterns und alte 
Sterns den 19, d. Mts. abgefahren find 
nad N. Dakota, um da zu bleiben. Br. 
Sohn Singer hat jein Eigentum hier ver- 
fauft an Br. Bruds. Er will jamt Frau 
auch zurüd nah N. D. Br. Krone zog ge- 
itern um. Es ift das fünfte Haus weſtlich 
von der Schule. Es ſcheint ein recht gu- 
tes Haus zu jein und ijt viel näher zur 
Scule als er e8 früher hatte. Br. Ewert 
bat recht jchöne Zimmer in feinem Seller 
und auch neue Zementſtiege jüdlih und 
weitlih vom Haufe gemadjt. Solche Ber- 
beiferungen jehen recht gierlih aus. Die 
Farmer find hier jet am Drejchen. Es ift 
au recht warm und troden, daher recht 
paſſend zum Dreſchen. 

Meinen weitern Bericht von S. Dafo- 
ta werde ich nächſte Woche einſchicken. 

Jakob Thomas. 





Nebraska. 

Hampton, Nebraska, den 27. Juli 
1915. Da man an den Bemerkungen des 
Editors es ſchon deutlich merkt, daß die Be— 
richte nur ſpärlich eintreffen, ſo werde ich 
mir heute mal etwas Zeit nehmen und et- 
was fchreiben. (Danke au! Ed.) 

Was das Wetter anbelangt, jo müffen 
wir jagen, es iſt fait außergewöhnlich. Wir 
haben dies Jahr ſchon viel Regen gehabt, 
und ein Mancher jchaute mit Bangen der 
Ernte entgegen, und jegt müffen wir jagen: 
Es hat viel beſſer gegangen, als man er- 
wartete. Als mir anfingen Weizen gu 
ichneiden, wurde es ſchön und wir fonnten 
mit wenigen Ausnahmen allen Weigen 
ichneiden. Mehrere haben auch ſchon gedro- 
ichen; aber jett haben wir wieder mehrere 
Tage Negen. Es regnet auch jekt jo, daß 
man nichts voranfommt mit der Arbeit. Es 
ift noch ziemlich viel Hafer zu ſchneiden, 
und der meijte Weizen ift noch im Felde. 
Das Corn iſt ziemlich zurüd für diefe Jah— 
reszeit, aber e8 wächſt jeßt jehr, denn an 
Feuchtigkeit fehlt es nicht. 

Dann iſt zu berichten, daß wir zwei Be- 
gräbniffe hatten. Den 11. Juli wurde die 
Schweiter Peter Hiebert begraben. Sie 
war ſchon alt und eine Zeitlang leidend, 
und fie ging ſchon gerne heim. Ihre Kin- 
der waren außer einem Sohn alle auf dem 
Begräbnis. Den 25. war das andere Be- 
gräbnis. Es war eine junge Schweiter, 
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Gditorielles. 





— Prediger A. 3. riefen bittet durch 
die Rundſchau befannt zu maden, daß ihre 
Adreſſe nicht mehr Dallas Oregon, jondern 
Aberdeen, Ydaho it. Wir hatten früher 
berichtet, daß er fic in American Falls auf- 
halte, war aljo nicht richtig. 


— Wie e8 die Herausgeber der Rundſchau 
jeit Jahren zu tun pflegten und auch heute 
noch tun, nämlich jungen Leuten nad) ihrer 
Hochzeit die Rundichau ein Jahr frei ſchik— 
fen, wenn fie darum anhalten, jo haben ſich 
jeßt aud) die Herausgeber des „Zionsbote“, 
Hillaboro, Kanjas, dazu entichloffen, ihr 
Blatt auf dieje Weije in neu gegründete 
Sanshaltungen einzuführen. 





— Dem Bericht des Zionsbote zufolge ijt 
kürzlich in Hillsboro, Kanſas eine Andre- 
jen-Familie von Schönwieje, Gouvernement 
Sefaterinoslam, Rußland, angefommen, 
welche auf einem Reiſepaß von Rußland 
nad; Norwegen fuhren, eine Kur durchzu— 
machen, und dann nad Amerifa kamen. 
Man wagt ſich alfo noch immer über den ge 
fährlichen Ozean, trog Kriegsflotte und Un— 
terjeeboote, Möge der Herr alle feine Kin— 
der auf der Flucht bewahren! 





— Faſt allgemein ift unter ung die An- 
fidyt, daß nad) Beendigung des Krieges vie- 
le unferer Gejchwiiter ihre alte Heimat 
Rußland verlaffen und hierher kommen 
werden. Auch in Rukland find viele der 
Meinung, dab ihres Bleibens dort nicht 
mehr lange fein wird, wie man e8 oft in 
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Briefen von dort erwähnt findet. Ob ſich 
dies erfüllen wird, fann heute nod) nicht ge- 
jagt werden, aber wenn es gejchehen jollte, 
was jehr wahrſcheinlich ijt, jo würden die 
Beitrebungen der Gemeinden und Kirchen, 
welche ſich auf die Auffindung von freien 
Ländereien und Rejervierung derjelben für 
mennonitifche Anjiedlugnen beziehen, nicht 
umſonſt jein. Biele der neuen Ankömmlin— 
ge würden joldye Vorarbeit und Fürſorge zu 
ihäßen willen. 





— Die in der Rundſchau und andern 
Zeitſchriften veröffentlichten Todesanzeigen 
dienen nicht allein dazu, den Verwandten 
und Befannnten der Berjtorbenen den Tod 
der Betreffenden anzufündigen, fondern jie 
mahnen alle Zejer ohne Ausnahme an jene 
Stunde, die unfehlbar für jeden von uns 
einmal fommt, wo wir von allem Irdiſchen, 
auch dem, was uns hier lieb und wert war, 
was unfern Geijt beichäftigte und gefangen 
hielt, Abſchied nehmen müſſen und hinüber- 
gehen in die Ewigkeit, diejenigen, die nicht 
bon der Welt waren, obgleich fie in der 
Welt lebten, zur ewigen Belohnung; aber 
alle, die ihre Hoffnung auf die Welt und 
was in der Welt it, jegten, zur ewigen 
Bein. Möchten wir alle diefe Mahnung hö— 
ren und beberzigen! 

— Bor einigen Wochen berichteten wir 
bereit3 an diejer Stelle, dab der frühere 
Editor der Rundihau M. B. Faft feinen 
Aufenthalt in Needley, California aufge- 
geben hatte und nach Chicago, Illinois ge- 
zogen jei, wußten damals aber noch nicht, 
was feine Beihäftigung bier im Oſten jein 
werde. Vorigen Sonnabend erhielten wir 
nun eine Nummer einer neuen Zeitichrift, 
„Wahrheitsfreund“ mit Namen, deren Edi- 
tor ſich den Leſern als M. B. Faſt, frühern 


Editor der Rundſchau vorſtellt und die Zei— 


tung ſelbſt als Organ der Krimmer Men— 
noniten Brüdergemeinde. Das Blatt hat 
ſechzehn Seiten von der Größe der Rund— 
ſchau und koſtet per Jahr $1.00 oder von 
jetzt bis Neujahr 1917 $1.25. Wer ſich da- 
für interefliert, jchreibe an: M. B. Falt, 
2812 Lincoln Ave., Chicago, II. Sie haben 
dort eine Halle gerentet, die nötigen Ma- 
ſchinen angeſchafft und aufgeftellt und ar- 
beiten teil an der Zeitung und teils in der 
Stadtmiffion. 





- Veber die Beziehungen der weißen 
und jchwarzen Mitglieder in der „Südlichen 
Biſchöflichen Methodiitenfirche” zu einan- 
der wird in letzter Zeit viel geichrieben. 
Während in der nördlichen Methodiitenfir- 
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che, welche eine Mitgliederfchaft von 320,- 
000 hat, der Neger diejelben Rechte und 
Privilegien geniebt, welde weise Mitglie- 
der genießen, hat die jiidlich im Jahre 1866 
nad) Beedigung des Pürgerfrieges ihre 
farbigen Glieder ausgejdieden, welche jegt 
die „Farbige Biſchöfliche Methodiſtenkirche“ 
bilden. Man macht es der ſüdlichen Me— 
thodiſtenkirche zum Vorwurf, daß ſie in die— 
ſer Weiſe die Lehre des Apoſtels von „einem 
Blut“ in den Wind ſchlägt und an der 
Stelle die Lehre von dein „Negerblut“ ſeht. 
Man fann ſich vorjleflen, day die Neger die- 
je Zurüdjeßung vonjeiten der weißen „Brü— 
der“ unangenehm empfinden, doch alle, die 
von ihnen wahre Chriſten jind, die Chri— 
jtum angenonmen haben, und nicht ihr Heil 
von der ſüdlichen Methodiitenfirde erwar- 
ten, werden ſich jhlieblid Darüber hinweg— 
tröjten können in dem Bewußtſein, daß ihre 
Name nim Himmel angeichrieben jind. Aber 
ie jteht e8 mit den Weißen, die ſich ihrer 
ihwarzen Brüder jhämen? Werden fie 
troß ihrer Abneigung für die’e fie doch jo be- 
handeln fünnen, daß es einst zu ihnen nicht 
heißen muß: Was ihr nicht getan habt 
Einem unter diejen Geringiten, das habt 
ihr mir aud) nicht getan? 





Der Notenwechjel zwiſchen unjerer 
und der deutjchen Regierung hat noch feine 
befriedigenden Rejultate gezcitigt. Deutſch— 
land glaubt nämlich, den Tauchbootfrieg 
in der Kriegszone an den britijchen Küſten 
nicht bedingungslos einstellen zu können, 
unfere Negierung wünjcht dies jedoh. Da 
die Vereinigten Staaten immerfort Waffen 
und Munition an die Alliierten liefern und 
jomit dieje in dem Kriege mit Deutidjland 
gewaltig unterjtüßt, wodurch derielbe in die 
Länge gezogen und die britiihe Aushunge- 
rungspolitif Deutjchlands für diefes umſo 
empfindlicher gemadt wird, jo hat fid) 
Deutſchland doc erboten, dieje Art der 
Kriegführung feinerjeitS aufzugeben, wenn 
die Vereinigten Staaten die Mumitions- 
und Waffenausfuhr aufgeben würden. Das 
it jedoch zuwiel verlangt von den Mereinig- 
ten Staaten, und überhaupt find ivir, wie 
es jcheint, in der glücklichen Lage, ung von 
Deutichland weder Bedingungen Tlellen nodı 
Vorſchläge machen laſſen zu müſſen, und 
weil uns unjer Gewiſſen nicht daran bin- 
dert, den Gegnern einer uns „befreundeten“ 
Nation die Waffen zu ihrer Vernichtung zu 
liefern, jo gebt unfere Regierung auch nicht 
auf Deutihlands Anerbieten ein. Deutſchl. 


bleibt aber auf feinem Standpyf jeit, daß 
es einen Druck auf England aı üſſe, 
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politif zu zwingen, und vernichtet durch je'- 
ne Tauchboote einen britiſchen Sandelsdam- 
pier nad) dem andern und neben den bri- 
tihen auch neutrale Schiffe, welche Kon— 
tr>dande führen. Scheint e8 dem Komman«- 
ant eines Taud) boote3 in irgend cinem 
all nicht möglid, die Mannſchaft eines 
zu retten, ohne ſich ſelbſt der Ge- 
fahr auszuſetzen, vernichtet zu werden, jo 
Tabt er es in den Grumd jchießen, wenn nö- 
tig ſogar ohne die Vejagung gewarnt zu 
haben. Dies iſt ſelbſtverſtändlich gegen die 
Negeln des Völkerrechts, was die deutſche 
Regierung auch zugibt, doch weil britiſche 
Ddandelsſchiffe von ihrer Regierung den um- 
geſerlichen Befehl erhalten haben, bei einem 
Verſuch des Kommandeurs eines dentſchen 
Tauchbootes das Schiff anzuhalten um es 
auf ſeine Ladung zu unterſuchen, das Boot 
anzurennen und zu vernichten, und weil 
einige Kapitäne der Handelsſchiffe dieſen 
Befehl bereits mit Erfolg ausgeführt ha— 
ben, jo bejauptet Deutſchland, die Kapitine 
der Tauchboote könnten unter Umitänden 
nicht anders handeln, gäben ſich aber ſonſt 
die größte Mühe, die Negeln des Völfer- 
redjts zu befolgen. 

Nachdem die „Qujitania”“ verjenft wor- 
den war, wobei eine Anzahl amerifanijcher 
Bürger ibe Leben einbüsten, handelt 28 
ih meiſtens u mdie Sicherjtellung ameri- 
kaniſcher Bürger ohneUnterſchied, ob fie ſich 
auf Deutſchland jeindlichen oder neutralen 
Schiffen in die Kriegszone wagen. Deutid)- 
land iit auch bereit, Schiffe, auf denen jid) 
amerikaniſche Bürger befinden, unbeläftigt 
zu laſſen, doch müßten fie nicht auf feind- 


lichen Sciffen noch auf joldyen neutralen 
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en reiſen, die Waffen und Munition 
geladen haben. Dan sollte denken, die Ver— 
einigten Staaten würden dieſe Wünſche 


Dentſchlands vernünftig finden und darauf 
eingehen, aber dies ijt nicht der Fall; unbe 
fümmert darum, ob e8 der uns „bejreum- 
deten“ Nation möglich iſt oder nicht, beiteht 
man darauf, dab die Hapitäne der Tauch— 
boote ale Schiffe ohne Ausnahme erſt auf 
ihre Ladung unterſuchen, ehe fie diefelben 
ongreien. Meg dann, während die Deut- 
ſchen jich bemühen, diefe Forderung zu be- 
jolgen, das ſcheinbar ungefährlihe Han— 
delsſchiff auf das Tauchboot losrennen und 
cs in den Grund bohren, oder die Mann- 
ihajt des Schifies es durch Schüffe zerſtö— 
ten, was gebt das uns an? — — —. 
Tod dar iſt Sache der Regierung, und 
wer mit amtlih an der Führung des 
tsſchiffe ſoll ſich in 
ler ja doch 


fes mitbeteiligt nn 
Dinge nicht miſchen, 
nichts davon verjteht — ein politi— 
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ſches Gewiſſen nicht hat und nicht kennt. 
Aber wir merken, daß eine Bewegung im 
ande vor fich geht, von ter auch gavöhn!!. 
ce Aute vom Lande etwas verjtehen, wenn 
ſie es wollen. Während jegt die Cemüter 
durch die Vorgänge in Europa und die Hoß- 
ertifel der Zeitungen aufgeregt find, wobei 
die Vorteien fih immer jhärfer von enan- 
der Abgrenzen, wird von Kriegsfanatikern 
die allgemeine Wehrpflicht und großartige 
Rüftung zum Kriege gepredigt. Der belieb- 
te jrübere Präjident Rooſevelt verdaumt 
jede Mutter, die ihre Anaben nicht von der 
Wiege auf Fir den Krieg erzieht und ihnen 
nicht die Sandhabung der Waffen beibringt, 
weil jte nad) jung jind. Alles hat feine Zeit 
und Stunde: Wenn ınan mit Striegspre- 
digten nichts ausrichten fonnte, weil alle 
Welt Frieden haben wollte, predigte man 
allgemeine Abrüftung und ewigen Welt- 
frieden, jobald aber Ausficht vorhanden ift, 
diß jich fiir Kriegspredigten Intereſſe zei- 


gen bürfte, zieht man fie flugs us dem 
Wınfel hervor und erflägt f neue⸗ 
ſte Evangelium, und w zur 


Verbündigung desſelben et’ aeg allen 
Seiten herbei, das Werf mit Eifer zu be- 
treiben. 

Wie jo! denn endlich der Friede auf Er- 
den zuftande kommen, wenn es nit durd) 
das Erſcheinen unjer3 Heilandes geſchehe? 
Die Welt fann feinen Frieden bringen, es 
ſei denn, dab durch ein Allmadjtswort des 
Herrn die Wellen des Meeres, welches jet 
io wutet und tobt, beruhigt werden. 





Ans Mennonitiſchen reifen. 
Jacob 9. Friefen, Serbert, Bor 500, 
Saskatchewan, beridtet am 26. Juli: „Das 
iſt meiitens fühl. Das Getreide 
wächſt ſehr, aber es ſcheint nach einer jpü- 
ten Ernte, denn es wächſt zu ſehr im Stroh. 
Mit Heumachen iſt auch ſchon begonnen, 
doch noch nicht von allen. Im Garten ſteht 
das Gemüſe ſchön, außer die Gurken und 
Melonen, für die iſt es zu kühl. Der Ge— 
ſundheitszuſtond ift befriedigend. Noch ei— 
nen Gruz an Editor und Leſer.“ 


Wetter 





Chr. Müller, 
ſchreibt den 8. 


Dakota, 
„So wie man von 


Freeman, S. 
Juli: 


überall hört, daß es ſo viel regnet, ſo iſt es 


auch hier. Wir 
Imn 
wäre. 


c3 mit; 


haben viel Regen. Man 
ni cerade klagen, dab es allzuviel 
VAiuich in den Niederungen hat 

ter ſchon Schaden gemacht. Die 
Ernicausfi chten jind ſehr verſprechend; nur 
ſtellenweiſe bet ſich der = und die Ger— 
jte ſehr gel rweizen ijt gefchnit- 






Wi in! 


lagert. 
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ten. Dieſe Woche geht e8 an den Hafer. 
Tie Ernte ijt zwei bis drei Wochen fpäter 
als letztes Jahr, die Folge des fühlen Wet- 
ters. Auch das Corn iſt noch weit zurüd. 
Sollten wir den September durch keinen 
Froſt bekommen, dann kann es auch noch 
eine gute Cornernte geben. Auch hat der 
Hagel ſtellenweiſe Schaden getan. — Im 
allgemeinen haben wir große Urſache, dem 
Herrn zu danken für die großen Vorrechte 
und Segnungen, die wir vor jo vielen an- 
dern geniehen dürfen, und wir follten im- 
mer des Pſalmiſten Worte beherzigen: 
„Xobe den Herrn, meine Seele, und vergik 
es nie, was der Herr dir Gutes getan” und 
täglich tut. — Der Gejundheitszuftand ijt 
befriedigend.“ 





2. A. Miller, Arthur, Ill. berichtet: 
„Der Gejundheitszuftand hier ijt gut, aber 
wir haben joviel Regen, daß man bald nicht 
mehr dreichen kann. Der Weizen ijt jehr 
aut, Hafer auch. Mais (Corn) fteht au 
ſehr aut. Heu it im Weberfluß. Gruß 
und Gottes Segen jei allen gewünscht.” 





Ein nenes Bud), 


Bon Dr. Heinrich v. Lenk, Verfaffer der 
Schrift: „Warum ich evangelifc wurde”, 
nennt fih: „Neues Teitament und Katho- 
liſche Kirche.“ Der Verfaſſer desſelben jtellt 
darin die Lehren des Neuen Teſtaments u. 
die Lehren und Praris der katholiſchen Kir— 
che einander gegenüber und fommt zu dem 
Schluß, daß das Fatholiiche Chriſtentum 
von dem Chriſtentum de8 Neuen Teſta— 
ments nicht nur verschieden, fondern dem- 
ſelben „häufig diametral entgegengejeßt“ 
it. Wir fönnen dies Bud) den Leſern be- 
tens empfehlen. Der Preis deffelben it 
15 Cents per Eremplar oder $1.50 per 
Dutend; in beiden Fällen Portofrei. Zu be- 
ziehen iſt es durch The Methodiit Book Eon- 
cern 220224 Weit Fourth Street, Ein- 
cinnati, Obio. 


Ans dem Leben und für das Leben. 





Unfer Ehriftenglaube dünkt dem Stolz 
des natürlihen Menjhen zu einfach. Ya, 
wenn man mahnen würde, etwas Großes 
zu tun, fo würde mandjer vielleicht gehor- 
chen. Aber da e8 nur heißt: „Ergreife die 
auch dir angebotene Gnade, glaube, waſche 
dich, jo wirft du rein!“ jo wendet ſich der 
Dünkel ab. Ein bloßes Vertrauen auf 
Chriſtum und eine demütige Hingabe an 
tn, iſt für einen ftolgen Geiſt darum zu 
viel, weil e8 ihm zu wenig jcheint. 
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etwas über 30 Jahre, die Gattin des A. 
E. Ediger. Sie war etws Jeidend an Rei- 
Bung, dann befam fie noch Qungenfieber, 
welches ihrem Leben jchnell ein Ende mach— 
te, wohl eher, als es jemand gedadht hatte, 
denn des Mittags war fie noh am Tiſch, 
um 5 Uhr jagte fie, fie fühle ſich jo müde, 
und legte fi hin zu ruhen, fie ſchlief ein 
und iſt für diejes Leben nicht wieder er- 
wacht. Ein tiefer Schmerz und großer 
Verluſt für den Bruder mit zwei Fleinen 
Rindern. 

Für den 8. Augujt haben wir eine Hod)- 
zeit in Ausſicht. Die Glücklichen find Frl. 
Maria Wiens und Heinrich Stobb von 
Hillsboro, Kanſas. 

Sowie ich hörte, ift Prof. D. €. Harder 
von Tabor für etlihe Tage hier geivefen. 
Sonit iſt alles beim alten. 

Editor und alle Leſer grüßend, bin ich 
euer Mitpilger 

3.3. Wiens. 


Oflahoma. 








Lorena Dfla., den 22, Suli 1915. 
Es hat hier wohl jet jeder die Ernte be- 
endigt, und gehts jet wieder and Land fer- 
fig zu machen zum Säen. Es wird ſchon 
fehr gedrojchen. Ich fomme jekt noch mit 
einer Trauerbotihaft. Es hat dem Herrn 
gefallen den lieben Br. D. €. Wiens aus 
unferer Mitte zu nehmen. Der liebe Bru- 
der wurde am 13. Juli gegen Abend vom 
Pferde tödlich geihlagen. Schon am 15. 
Suli entfloh jein Geiſt nad) ſchmerzlichen 
Leiden und ging in die ewige Gottesruhe 
ein. Der liebe Bruder ſchaute uns noch jo 
lächelnd an, als wir an feinem Bette ftan- 
den, und jagte: „Ich bin jet bald dort, wo 
meine liebe Mutter it.“ Der liebe Verewig⸗ 
te, Dowid E. Wiens erblidte das Licht der 
Welt den 12. Juni 1888 im Staate Kan— 
las. Im Jahre 1906 gelangte er durch Yu- 
Be zum entſchiedenen Glauben an feinen 
Erlöjer, und wurde vom lieben Aelteſten 
Abraham Ratlaff a mi16. Juni getauft u. 
als Glied in die Hoffnungsau Gemeinde 
aufgenommen. Den 10. Sanuar 1912 ijt 
er in den Stand der heiligen Ehe getreten 
mit Sufanna Beder. In diefer Ehe find 
jie mit 2 Söhnlein bejchenft worden, deren 
Pflege der lieben Schweſter jet allein über- 
geblieben iſt. Er ift 27 Jahre, 1 Monat u. 
3 Tage alt geworden. 

Der Herr wolle die liebe Schweiter trö- 
iten, denn er iſt ja der beite Tröfter. 


®.9.€Epp. 
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Queen Centre, Saskatchewan, den 
17. Zuli 1915. Bon hier wäre zu berid)- 
ten, dab das Wetter jett für dieje Jahres- 
zeit etwas kühl ijt, folgedejjen das Getreide 
auch nicht jehr große Fortſchritte im Wad)- 
jen madjt. Der erjtgejäte Weizen jteht in 
Aehren, die Gerite au, Hafer nody nicht. 
Gemüſe im Garten geht auch nicht jehr 
voran, der Kälte halber. Regen haben wir 
genug, jteht auch alles gut ‚wofür wir jehr 
dankbar jein jollten. Wenn der Herr alles 
bewahrt, fann es in diefem Jahr eine bej- 
jere Ernte geben als im vorigen Jahr. 

Den 20, Juni war in Main Centre Kon- 
ferenz. Bier Tage durften wir unter den 
Geſchwiſtern weilen und an all dem Segen 
teilnehmen. Den 27. war wieder ein Feſt 
und zwar auf Gnadenau. Es wurden da 
ein Prediger und ein Diafon ordiniert. Wir 
durften auch da erfahren, was der Pſalmiſt 
jagt, daß in Zion herrliche Dinge gepredigt 
werden. Den 11. war dann bei uns Kin— 
derfeit, wozu wir auch viele eingeladen hat- 
ten, und der Herr gab auch wunderſchönes 
Wetter, daß jhon Sonnabend mehrere Gä— 
te anfamen. Sonntag morgen famen jie 
dann von nah und fern, jo dab’ unjer Feſt— 
jaal ganz gefüllt wurde. 

Br. Peter Fun leitete die Gebetsjtunde 
mit Bil. 107, wobei er uns wichtig machte, 
wo wir einjt alle gewejen, auf ungebahn- 
tem Wege, irre in der Wüſte, fanden nicht, 
wo wir wohnen fonnten, — und jagte, daß 
wir Urſache hatten, dem Herrn zu danken. 
Dann redete Br. Beimfe von Hoffnungsfeld 
über ob. 10 von dem guten Hirten und 
jeinen Schafen, die ihren Hirten fennen 
und die auch ihrem Hirten befannt find und 
ihn hören. 

Dann trat Br. Hodel auf, verlas den 
Zert Joh. 9 von dem Blindgebornen und 
machte einige Bemerfungen über den 25. 
Vers: „Eins weiß ich wohl, daß ich blind 
war und bin nım jehend.” 

Weil wir beichloffen hatten, das Mahl 
des Herrn zu unterhalten, wozu auch unfer 
Aeltefter und Br. Benjamin Sanzen von 
Main Eentre unferer Einladung gefolgt 
war und uns mit dem Mahl bediente. Er 
machte es uns groß, wie der Prophet Je— 
faia im 53. Kapitel die Leiden Jeſu be- 
fchrieben hat. Dann las er noch die Ein- 
ſetzungsworte vor und wir unterhielten ge- 
meinfam das Mahl. Dann wurde Mittag 
gehalten. 

Nahmittag war dann Kinderfeit. Ein 
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Mancher hat ſich wohl fait den Kopf zer- 
brocdhen mit Zernen, denn jo manches Stüd 
wurde vorgetragen von groß und Flein. Es 
iſt doc) eine große Gnade, daß wir und noch 
in Ruhe und Frieden verjammeln können 
zur Verherrlihung de8 Namens Sefu. 
Dann wurde zum Schluß noch gemein- 
ſchaftlich gejpeift. 

Wir jagen herzlich Dankeſchön für den 
Beſuch. E83 waren doch etwas über 300 
Berjonen erjhienen. So ein Tag iſt aud) 
ein Ebenezer in unjerm Leben. 

Sch möchte noch allen Bekannten und 
Verwandten hiermit zu wifjen tun, dab mei- 
nes Bruders Frau, Frau Wilhelm Rede- 
fopp, geborne Klaßen, aus Nieder-Ehortiß, 
Alte Kolonie, Rußland, plöglich geitorben 
it. Dann ift ferner ihr Bruder Iſaak Kla— 
Ben eines Sonntags nadmittag aus feinem 
Hauſe verſchwunden. Da aber etlihe Kna— 
ben ihn gejehen hatten nad) dem Fluß ge 
ben, jo haben aud) gleich alle aus dem Dorf 
geſucht und ihn endlich i mFluß gefunden. 
Trauriges Ende! Frau Daniel Hildebrand 
it auch von ihrem Leiden erlöft durch den 
Tod. Sie war Jakob Wieben Tochter aus 
Schöneberg, jet wohnhaft auf dem ſoge— 
nannten Janatjews-Lande. Es mögen fi) 
dies ihre Freunde und Verwandte merfen. 

Die Lage unferer MennonitenBrüder hat 
ſich doch ſchon etwas geändert. Sie kön— 
nen jetzt ſchon wieder in Schulen und Ber- 
jammlungsbhäufern Andadt halten und 
zwar in deutfcher Sprache. Die Regierung 
it ihnen jet freundlicher gefinnt. Möchte 
der Herr geben, dab e8 bald Friede werde, 
damit auch die armen Soldaten wieder zu- 
rücd zu Weib und Rind fehren können. Ein 
Mancher wird wohl von den Zandesfindern 
als Krüppel gurücd fommen; andere liegen 
in fremder Erde begraben. Gott allein weiß 
warum das alles jo fein muß; denn der 
Herr jagt: daß muß alles zubor fommen, 
alsdann wird das Ende kommen —, wo 
mehr als wir verstehen, der Herr beſchert. 

G. G. Redekopp. 





Main Centre, Saskatchewan, den 
25. Suli 1915. Lieber Br. Wiens! Gott 
zum Gruß und den Herrn Sefum zum Tro- 
ite! Alle, die den Herrn fürchten, müffen 
Verfolgung leiden, aljo geht es wohl un- 
fern armen Glaubensgenofien in diejer 


Zeit in dem geplagten Rußland, worunter 
auch · mein unvergeblicher Vater ift. Hoffent- 
li) nimmt der Krieg noch mal ein Ende. 
Hier ftarb der von Kanſas eingewanderte 
liebwerte Bruder, Sonntagichullehrer und 
Farmer am FFreitage, den 23. Juli — der 
von vielen gefannte alte Johann Knelſen. 
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Am Montage, den 26. Juli follen feine ir- 
diichen Meberrejte von der M. B. Kirche in 
Main Centre aus zur legten Ruhe getragen 
werden Gott gebe Ruhe feiner Ajche und 
Frieden feiner Seele! Amen. 

Am Dienstag, den 13. Juli befamen wir 
fait unerwartet Säfte. Ich fam gerade von 
einer Reiſe nad) Rush Lake heim. Siehe da! 
wie id auf meinen Hof bliden fann, be- 
merfe ich zwei fremde Buggies. Bald da- 
rauf hebt eine Perſon grüßend die winfen- 
de Hand. Wer mag denn foldhes jein? Es 
waren meine alten Nugendfameraden und 
Schulfreunde Ab. 3. Aneljen von Blumen- 
hof und der andere David Penner von Wy- 
marf, beide mit ihren Frauen und Babies. 
Da wir uns ſchon mehrere Jahre nicht geje- 
ben hatten, jo war das Begrüben ein herz- 
liches. Weil wir ung gut fennen aus Ro- 
jenthal, Südrußland und auch zujammen 
dort die Schule beſucht (Kneljen hat übri- 
gens auch noch die Centralſchule in Chor- 
tita abjolviert), jo zogen die wenigen Ta- 
ge, die wir zuſammenwaren, wie Lichtblif- 
fe aus der Vergangenheit vorüber. Zur 
Abwechslung fuhren wir no hinab, um 
mit der Fähre über den Fluß zu fahren, 
weil die Freunde joldhes nod) nicht getan. 
Dort wurde dann geangelt. Bei einer Ge— 
legenheit zeigte ich Knelſens die wilde For- 
mation der Bergabhänge der flußumſäum— 
ten Sügelmwelt. Mit manden Ausdrücken 
der Bewunderung, wie doch ein allgewalti- 
ger Schöpfer hier jo mandjes merkwürdig 
geihaffen, famen wir nachhauſe. Leider 
nur zu ſchnell ſchwinden folche feltenen Zu- 
jammenfünfte. Und nad) einem fünftägi- 
gen Zuſammenſein jchieden Knelſens von 
uns. Penners blieben nur aderthalb Ta- 
ge. Als der letzte Wagen von unferm Hof 
eilte nad) einem frohen, umvergeßlichen 
Wiederjehen, entfloffen Abjchiedstränen den 
Augen. Doch wir jchieden alle mit dem Be— 
wuhtjein: Es gibt dereinjt ein Wiederjehen 
jenjeit des Grabes, wo fein Scheiden mehr 
jein wird. Dort wird uns ein Hirte weiden 
und der wird auch abwijchen alle Tränen 
bon unfern Augen. 

Hiermit allen Bekannten und Freunden 
ein herzliches Abſchiedswort gurufend, ver- 
bleibe ich aller Freund 

B.9. Penner. 





Bom Krieg im Dften. 


Mitau, die 25 Meilen ſüdweſtlich von Ri- 
ga gelegene Hauptitadt Kurlands iſt von 
den Deutichen beſetzt. Nordweitlih von 
Lomſcha wurde der Narew erreicht, wäh— 
rend vor Warſchau die Lage undberändert 
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geblieben iſt. Die Stadt iſt im großen gan- 
zen nicht ſchwer beſchädigt. Nordweſtlich 


von Lomſcha erreichten ſie nachdem ſie hart- 


näckigen Widerſtand niedergerungen hat— 
ten, den Narew. Ein Offizier und 1003 
Mann wurden gefangen genommen. 

Auf den übrigen Punkten der bis zur 
MWeichjel reihenden Front gingen fie vor 
und nahmen einen Offizier und 550 Mann 
gefangen. 

„Bor Warſchau ijt die Lage unverändert 
geblieben. 

„Auf dem jüdöjtlihen Kriegsichauplag 
nördlich der Höhen nahe Podzanoe melde 
die deutichen Truppen unter General von 
Woyrſch am 31. Juli gejtürmt hatten, wur- 
de der Vormarſch durch das beivaldete Ge- 
biet unter bejtändigen ſchweren Kämpfen 
in öjtlider Richtung fortgejegt. Der flie- 
bende Feind verlor 1500 Mann an Gefan- 
genen und acht Maſchinengeſchütze. 





Ein ſachverſtändiges Urteil 

über die Lage der Dinge in Deutſchland 
fommt uns eben zur Hand von dem hier 
aus Hamburg angefommenen amerifani- 
ihen Bizefonjul John G. Lamont. Wenn 
man jo tief unter den Tintenkledjern von 
Deutichlands Feinden jtedt, wie wir in 
New York, jo weht e8 uns wie ein friſcher 
Haud) an, von einem vorurteilsfreien, ge- 
bildeten Amerifaner zu vernehmen, dab 
das alte Vaterland ftärfer als je dafteht u. 
es, wenn nötig, mit der ganzen Welt auf- 
nehmen fann. So jagt Qamont unter ande- 
rem: „Meinen Informationen zufolge hat 
Deutſchland jegt neun Millionen Mann un- 
ter Waffen. Zwei Millionen davon find in 
der Ausbildung begriffen. Es geht nie- 
mand ins Feld, der nicht eine vollfomme- 
ne militäriſche Schulung durchgemacht hät- 
te. Außerdem gibt.es in Deutſchland noch 
viele gediente Männer, die nicht eingezogen 
wurden, um fie ihren Zivilberufen zu er- 
halten, in denen fie vorläufig dem Reid 
dienlicher find als mit der Waffe in der 
Hand. 

„Deutihland wird, davon bin ich über- 
zeugt, falls Not an-den Mann kommen 
jollte, fünfzehn Millionen Soldaten ins 
Feld ſtellen können, wohlgemerft, ausge- 
bildete, felddienſtfähige, bewaffnete Solda- 
ten, nicht Maffen ohne Ausbildung, die auf 
die Waffen der Gefallenen warten müffen, 
wie das in Rußland jegt jhon der Fall fein 
joll, und e8 wird außerdem gemügend Män- 
ner zu Haufe haben, welche feine Geſchäfte 
und Induſtrie beforgen. 

„Mit dem Menſchenmangel in Deutid)- 
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land hat e8 gute Wege. Nusgehungert wer- 
den fann es nicht, dafür hat die weiſe Vor- 
ausjicht feiner Behörden gejorgt, und 
Deutichland finanziell klein zu kriegen iſt 
erjt recht unmöglid. Es gibt feinen Deut- 
ichen, der nicht feinen legten Pfennig daran 
jegen würde, als fi mit dem Gedanken 
vertraut gu machen, Deutichland wird be- 
jiegt und gebt unter. Die beiden bisheri- 
gen Kriegsanleihe njind ein Kinderſpiel ge- 
gen die Anjtrengungen, denen fi Die 
Deutſchen in finanzieller Beziehung unter- 
werfen würden, wenn ihre Regierung ih— 
nen das Loſungswort dazu gäbe, Ein Bolt, 
das jo einmütig für feine bedrohte Exiſtenz 
fampft, fann nicht untergehen, das ijt mei- 
ne feite Heberzeugung . Daran kann aud) 
der Eintritt Italiens auf Seiten der Alli- 
ierten indjt3 ändern. Der Krieg wird ſich 
vielleicht einige Monate länger binziehen, 
als das ſonſt der Fall gewejen wäre, aber 
das Endrejultat wird das gleiche bleiben: 
Deutſchland und Dejterreich-Ungarn mwer- 
den fiegen!” 
— Am. 9. 





„Mehr als das Ganze ift die Hälfte.” 





(Zur Mahnung für „Monopoliiten.”) 


Heſiod, der ältejte griechiiche Dichter nad) 
Homer, deſſen Werfe wir noch haben, wur⸗ 
de von den Richtern feiner Vaterſtadt ge- 
nötigt, die Hälfte feines wäterlihen Erb- 
teils feinem Bruder Perjes abzutreten. Da 
er ſich darüber gar nicht grämte, wunderten 
fid) die Nichter darob jehr. Er aber jagt: 

„Zoren, welde nicht wiſſen, daß mehr 
mir die Hälft’ als das Ganze!” 

Das ſeltſame Wort ward ein griechifches 
Spridwort. Auch Pittafos, einer der fie- 
ben Weiſen, brauchte e8, wie von Diogenes 
berichtet wird. Als ihm die Bürger der 
Stadt Mytilene auf Lesbos feiner hohen 
Berdienite wegen ein großes Landgut fchen- 
fen wollten, nahm er nur einen Fleinen Zeil 
davon an, indem er jagte: 

„Mehr iſt die Hälft’ als das Ganze!” 

Dem äußern Scheine nad) ift gewiß das 
Ganze mehr als die Hälfte. Das wußten 
die Männer wohl. Indem fie aber auf 
einen Teil deifen, mas fie ganz nehmen 
fonnten, zum Beſten derer verzichteten, er- 
itidften fie den Neid der andern, nahmen fie 
Rückſicht auf die andern, fröhnten fie nicht 
der ſchnöden Selbitfucht, fondern übten die 
foziale Pflicht der Menfchenliebe aus. In⸗ 
dem fie aber das taten, war ihnen die Hälf- 
te ficherer als das Ganze, freude-, ſegen⸗ 
bringender, heilvoller al8 das Ganze. Als 
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Beſitzer des Ganzen wären fie in ihrem Be- 
fi 'beneidet, bedroht, gefährdet, verwünſcht 
und verhaßt gewejen. 

Welche große Lehre enthält das griedhi- 
ihe Sprichwort für unfere modernen Welt- 
ausbeuter und Monopoliften! Aber die la- 
dien und fpotten darüber, denn fie denken 
nur an Selbitbereiherung auf Koften der 
andern. Sie wollen ja alles für ſich haben 
und andern nichts gönnen, darum befditoö- 
ren fie Neid, Mißgunſt und Strifes und fo- 
ziale Revolution gegen ſich herauf. 





Schickſal eines flämiſchen Teftaments. 





ALS ich vor einigen Jahren in Wien weil- 
te, beſuchte ich u. a. die dortige proteftanti- 
ide Buchhandlung. Zufällig fiel mein 
Bi auf ein flämifches Neues Teftament, 
das ich für wenige Heller erwarb. Ohne 
die flämiſche Sprache ftudiert zu haben, Iefe 
ic) gern darin, weil die ſchlichte, treuherzige 
Art außerordentlich feflelt. 

Ein Eremplar diejer Ausgabe hat ein 
merfwürdiges Schidjal gehabt. In einer 
flämifhen Gemeinde unmeit Antwerpens 
wirfte ein eifriger katholiſcher Pfarrer na- 
mens von Maasdyf. Yedermann nahm an, 
daß er noch einmal danf feiner trefflichen 
Eigenjhaften Bijchof werden würde. Da 
hört er eines Tages, dab der Kolporteur 
einer Bibelgejellichaft durch feine Gemeinde 
gegangen jei und eine große Anzahl flä- 
miſcher Tejtamente verfauft habe. Boll 
Entrüftung über diefen „Wolf im Schaf- 
ſtall“ eilt er von Haus zu Haus und for- 
dert unter Erjtattung des Kaufpreiſes die 
Herausgabe der Bücher. Bei dem lebhaf— 
ten Unabhängigkfeitsfinn der Flamländer 
hatte er feinen vollen Erfolg. Aber eine 
Anzahl von Teitamenten bradite er doch 
zufammen. Und nun geht er am Abend 
bin und veranstaltet damit ein Autodafe 
(feierliches Kebergeriht). Aber fiehe da, 
ein Buch will nicht verbrennen. Er zün- 
det e8 noch einmal an; wieder wird nur 
der Zedereinband etwas verjengt. Noch 
merft er den göttlichen Wink nicht. Aber er 
denft: Willit doch einmal fehen, wie dieje 
Ketzer die Bibel entitellt haben mögen. Und 
nun lieſt er zum erjtenmal in feinem Re- 
ben Gottes Wort in feiner Mutterfpradhe. 
Wie ihn das ergreift! Ganz anders als 
die lateiniſche Vulgata, die er bis dahin jtu- 
diert hat. Er lieit und kann nicht aufhö- 
ren die ganze Nacht hindurch bis an ben 
lichten Morgen. Dann fett er fi hin und 
ſchreibt jeinem Biichof, daß er fein Amt nie- 
derlege. Er wurde Pfarrer der flämifd- 
evangeliihen Gemeinde in Brüffel. 
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Die ftillftehende Wanduhr. 





Bisweilen treffen wir in ſonſt mohlge- 
ordneten Saushaltungen eine jtillitehende 
Wanduhr. Ihr Anblid Hat jtets etwas 
Trauriges, Bemühendes. Eine nicht auf- 
gezogene Uhr erinnert uns an die Vergeh- 
lichkeit, die Nachjläffigfeit und den mangeln- 
den Drdnungsfinn ihres Beſitzers; oft 
fommt e8 aud) vor, dab eine Uhr jtehen ge- 
blieben ift, weil der Herr des Haujes ab- 
weiend war. So war e8 Fürzlidy beim 
Schreiber dies der Fall. Als ich, von einer 


fleinen Reife zurüdgefehrt, während des 
Abendeſſens nad der Wanduhr jchaute, 
madte ich die Entdedung, dab fie nicht 
mehr lief. 

„Eine Uhr, die nicht läuft,“ jagte ich bei 
mir, „it nicht bloß ein völlig unnützes 
Ding, fondern fie fann auch direft ſchädlich 
werden, da fie unrichtige Angaben macht.“ 
Der Blick auf die ftillftehende Uhr hatte eine 
ganze Welt von Gedanken in mir mwadge- 
rufen ... Biel trauriger noch und viel 


mehr irreführend als eine foldhe jtillitehen- 
de Uhr ift ein Menſch, der vorgibt, ein 
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Chriſt zu fein, und daneben untreu ift — 
im großen wie im fleinen. Im zwölften 
Vers feines Briefe hat Yudas derartige 
Ehriiten als „Wolfen ohne Waſſer, un- 
fruchtbore Bäume” bezeichnet. In der Tat, 
ſchweres Unheil richten Chriſten an, deren 
Wandel ungeheiligt iſt und deren Weſen 
jo wenig den- Stempel des Weſens ihres 
Herrn trägt „in deffen Mund fein Betrug 
erfunden wurde, der nicht wieder jchalt, da 
er geicholten ward, der nicht drohte, da er 
litt“ — der in allem den Willen des Ba- 
ter8 tat und auf den Satan feine Madıt 
beſaß. 

Die Welt hat das Verlangen, ſich am 
Wandel des Chriſten zu orientieren; das 
iſt eine feſtſtehende Tatſache, die wahrlich 
unſer Verantwortungsgefühl ſchärfen ſoll— 
te. Aber wie vielfach werden ſuchende See- 
len Sur; uns enttäufcht, wie oft leidet ihr 
junger Glaube durch unſer Beiſpiel Schiff- 
bruch. Ein Leben, das fein Licht ausſtrahlt, 
vermag nichts beizutragen zur Ehre Got- 
te8. 

So jollte e8 nicht fein! Stellen wir uns 
unter das Wirken des Heiligen Geiltes, dat 
er uns „in alle Wahrheit leite“, dab wir 
wanderIn würdiglicd dem Herrn und frucht- 
bar jeien“. Ein Ehrijt jollte jtet3 eine vom 
Heiligen Geilte „aufgezogene Uhr“ fein. 

— Bionspilger. 





Ans den lebten Tagen des Philoſophen 
Fichte. 


Der ‚Allte Glaube“ erinnert an ein 
merfwürdiges Geſpräch, das der Philojoph 
Joh. &. Fichte in den letzten Tagen jeines 
Lebens mit dem edlen Paron Gottmit hat- 
te. Kottwitz hatte aus einem ihm jelbit un- 
erflärlichen Drange den ihm bis dahin per- 
ſönlich unbefannten großen Philoſophen 
aufgefucht, um deifen Meinung über das 
Gebet zu hören. Fichte hatte das Gebet 
mehr für eine jhöne Sache des Kindes er- 
flärt, ihm aber dann bie Frage vorgelegt, 
was cr denn vom Gehet halte. 

Darauf hatte der alte fromme Mann in 
feiner einfältigen Weiſe erwidert: „Ad, 
Herr Profeſſor, wenn id; morgens erwache, 
und ter Tag liegt vor mi: mit all ſeinen 
Pflichten und Anferberungen, dann fälit 
mir dır Gedanke ar mıın Schwäche und 
en mein fündliches, sur Trägheit und Y’eb- 
(sigfeiı geneigte Her; mie eine Lat auf 
m.'n: Seele, und da ianr ich nicht an das 
Tagewerf gehen, ohn« reinen Gott und 
Seren ım feinen Betſtand und um feine 
Krait pobeten zu haben Und wenn ich des 
Abends mich niederlege und an dea ver— 
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gangenen Tag zurückdenke dann ift mein 
Tan ſa hinter dem Wollen und mein Wille 
jo hinter Gottes heil'gem Willen un) “Sı- 
bot zuricdgeblieben; da habe ih es m 
jelbito: rfeugnender Se ‘o oft fehlen :aj- 
in, n.erwen Nächſten dich Empfindlichkeit 
ekränkt u. ſ. w. daß ich nicht ruhig wiirde 
ce: chlafen fönnen, wenn ſch meinen Gerrn 
und Heiland nicht zuyoe um Vergebung ge 
nr. Fette.“ 

Fichte antwortete, ermj: vor ſich hinie- 
hend, nur: „Herr Baron. ich wollte, ich 
wäre ‘c weit wie Sie!” umd als c8 wenige 
Zage nach diefer Unterriwung mit igm zum 
Zterken fam, da wuhte er für feinen eingi- 
g.n Eobn fernen Vorm mo ala den Bı.ı - 
en So uik,. mit dem er in feinem ganzen 
Leben dieſe einzige -/ı "re MRegegnung (..- 
habt, anı dem er aber 99! für feine Te— 
desunde da8 Beten 3. dem Heiland der 
Sünder gr.ernt hatte. 

— Am. B 





Das Hansfren;. 





Eine Geſchichte nad) dem Leben von 
H. Sajfe. 

„Na, Karl, da bift du ja,” begrüßte Frau 
Emilie Schmidt ihren Mann, der, von der 
Arbeit heimfehrend, ſoeben die Küchentür 
öffnete. 

„Biit ja jo lange geblieben! Hatteſt wohl 
Ueberſtunden?“ 

„Ja,“ klang es müde zurück. „Man muß 
froh ſein, bei den teuren Zeiten etwas mehr 
verdienen zu können. — Wo ſind denn die 
Kinder? Wir wollen eſſen.“ 

„Die ſchlafen ſchon. Das Eſſen bringe 
ich gleich. Sieh' mal, Fiſche habe ich ge— 
kocht, Vaterken! Nu' nimm, da'n ſchönes 
Stück,“ fuhr fie fort und legte es ihm für- 
ſorglich auf feinen Teller, während fie ſich 
hauptſächlich mit Kartoffeln und Sauce be- 
gnügte. 

Sie hofite, ihn durd ihre Aufmerfjam- 
feit, jein Zieblingsgericht zubereitet zu ha- 
ben, fir die Nachricht, die fie auf dem Her- 
zen hatte, freundlich zu jtimmen. 

„Du, Karl, Mutter hat geſchrieben,“ be- 
gann fie zaghaft. 

„Hm,“ brummte er, ohne ſich jtören zu 
laſſen. 

„n ja — fie hat geſchrieben — 'nen lan⸗ 
gen Brief.“ 

„So? was ſteht denn drin, was will ſie 
denn?“ fragte er endlich. 

„Ach, fie meint man bloß — ob fie — ja, 
weil fie doch nu’ ſchon auch —“ 

„Red' doc vernünftig, Milie, ih kann 
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fein Wort verſtehen,“ unterbrad) er fie un- 
wirſch. „Was jchreibt fie alſo?“ 

„Sie jehreibt man bloß, weil fie doch nu’ 
auch ſchon alt iſt, ob e8 nicht — ja, ob es 
nicht ginge, daß fie zu uns herzöge,“ ftot- 
terte fie, ihn ängſtlich beobachtend. 

Eine böje Falte zeigte fich bei diefen Wor- 
ten in Schmidts Gefiht. Und die Augen- 
brauen finiter zufammenziehend, polterte 
er los: 

„Nee, nee! daraus wird nichts! 
bei jung, und alt bei alt. ch will feine 
Schwiegermutter im Haufe haben. Du 
weißt, Milie, als wir uns heirateten, habe 
ich gleich gejagt: „Milte, ich heirate aber 
bloß dich, deine Mutter fommt nicht mit.” 
Und wo fie mir überhaupt nich’ ala Schwie- 
gerjohn eitimieren wollte,“ lachte er höh— 
niſch auf, „weil ich noch nicht jelbitändig 
war und bloß in einer Möbelfabrif arbei- 
tete! Und nu’ mit einem Mal foll ich fie 
hernehmen — hierher nad) Berlin noch da- 
zu, was doch ſowieſo für 'ne alte Frau 
nichts ift. Nee, nee, wie gejagt, es iſt bei- 
jer, wir bleiben allein.“ 

„Karl, ich bin ihre einzige Tochter, und 
fie ſchreibt, daß fie ſchon recht ſchwach wäre 
und —“ 

„Drum eben,“ unterbrady er fie, „mie 
fann fie da bier die vielen Treppen fteigen! 
Und unſre enge Wohnung — und die Kin— 
der — bedenke doch, Milie!” 

„Für die Kinder wäre fie mir gerade 
recht,“ mwiderlegte fie. „Wie ſchön fönnte 
fie mit ihnen in den Park gehen, damit die 
armen Würmer auch friiche Luft hätten. 
Und ich fönnte bei Geheimrats oben die 
Aufwarteitele übernehmen. Bierzehn 
Marf monatlid) wollen fie geben; das wä—⸗ 
re ein jhöner Berdienit — und jo bequem 
bier im Haufe. Ein paar Marf zur Miete 
fann Mutter auch zugeben. Sie hat ja 
ihre fleine Rente. Na, und was braudt 
denn ſolche alte Frau! Sei nicht fo hart, 
Karl, denke nur, wenn es mir jpäter auch 
jo geht,” jchlo fie weinend. 

Tränen konnte Karl Schmidt aber bei 
jeiner Milie nicht jehen, denn troß feines 
poltrigen Weſens war er im Grunde ein 
gutmütiger Menih. Und jo fam es, daß 
Großmutter Reimer bald darauf ihren Ein- 
zug bei ihm hielt — allerdings nicht als 
gern gejehenes, nein, nur als geduldetes 
Familienglied. 

Er nannte fie „Schwiegermutter“ und 
„Sie“, um eine beitimmte Muft zwiſchen 
ſich und ihr zu Schaffen, wodurd er glaubte, 
ihrem verwandtichaftlichen Verhältnis we— 
niger Rechte zuzugeftehen. 

Trotzdem bie alte Frau ſich möglichit zu- 


Yung 
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rüdhielt, blieben aber Reibereien aller Art 
nicht aus. Bald aß fie zuwiel, bald hatte 
fie die Rinder nicht genügend beauflichtigt 
oder verwöhnte fie zu jehr, indem fie fie 
mit liebender Sorgfalt umgab. Und wenn 
fie fih nun gar einmal in die Fleinen ehe- 
lichen Zwiſtigkeiten mijchte und ihrer Toch— 
ter unrecht gab, dann hatte fie es auch mit 


diejer verdorben und erntete auch hier Vor- - 


würfe. 

Dann jeufzte Großmutter Reimer wohl 
manchmal recht jchwer und jagte: „Sa, 
ja, mein’ Tochter, ſolche alte Mutter ijt ein 
rechtes Hauskreuz. Gott gebe dir ein an- 
deres 208, 

Mittlerweile war es Winter geworden, 
und der Großmutter Ausgänge beitanden 
nur nod) darin, Fleine Bejorgungen für den 
Saushalt zu machen. Und dabei geichah 
das Unglüd, dab fie auf dem jchlüpfrigen 
Asphalt ausglitt, von einer Equipage über- 
fahren und tödlich verlegt nad) Haufe ge- 
bracht wurde. Mitleidige Leute hatten fie 
gerade die Treppe heraufgetragen, als der 
Schwiegerſohn auch nad) Haufe fam. Eine 
Auseinanderjegung mit jeinem Brotherrn 
hatte ihm großen Verdruß bereitet, der nun 
durch das häusliche Unglück noch erhöht 
wurde. 

In Frau Emilien® Qamentationen und 
Weinen miſchten fich harte Worte des Vor— 
wurfs und der Selbitanflage, daß ihm 
durch jeine Gutmütigfeit, die alte Frau zu 
fi genommen zu haben, ſolche Unannehm- 
lichkeiten erwuchſen. Und gerade jett muß⸗ 
te ihn das treffen — jeßt, wo er mwahr- 
icheinlich jeine Stelle und feinen Berdienit 
verlieren würde! Wie follte er da die Be- 
erdigungsfoften beitreiten? — Denn ber 
Arzt, der die VBerunglüdte ſoeben unter- 
jucht hatte, fonnte nur ihren Tod feftitellen. 

Mit einem Male durdhzudte ihn ein Ge- 
danfe: War nicht der Lenker des Wagens 
ſchuld an dem Unglück? Konnte man ihn 
dafür nicht zur Rechenſchaft ziehen? — 
„Herr Doktor,“ wandte er fi an diefen, 
„meinen Sie nicht auch, daß der Herr, der 
meine Schwiegermutter überfahren hat, 
uns eine Entihädigung zahlen müßte? 
Solch' Todesfall verurfacht doch ne Menge 
Koiten? Und außerdem bedeutet ihr Tod 
für uns einen großen Berluit — fie war 
nod) eine rüjtige Frau, die uns ſehr unter- 
jtütte, und die noch lange leben konnte.“ — 


„Das denfe ih auch,“ antwortete der 
Arzt, „fünf bis ſechs Jahre hätte fie nad) 
menſchlichem Ermeſſen wohl noch Ieben Fön- 
nen. Ich würde Ihnen raten, lieber Mann, 
einigen Sie fi) mit dem Herrn in Güte, 
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fonjt aber ftrengen Sie eine Entſchädi— 


gungsflage an.“ 


„Und könnte ich Sie dann al3 Zeuge nen- 


nen, Herr Doktor?“ 

Aber natürlich, lieber Schmidt,“ ſagte 
diejer freundlich, innerlich überlegend, dab 
er durch ſolche Fleine Gefälligfeit eine ge- 
wiſſe Bopulärität in feinem Stadtteil er- 
langte, der einem jungen Anfänger nur 
zum Vorteil gereihen fonnte.— 

Dieſer Gedanke, den Tod der alten Frau 
no für ſich auszunügen, beihäftigte Karl 
Schmidt die ganze Naht: Ob er wohl 250 
Dollars befommen würde? Dann hätte 
ja mit einem Male alle Not ein Ende, und 
er fönnte fi) mit dem Gelde eine eigene 
Werfitatt einrichten. — 

Milie,“ wedte er jeine Frau, hör’ mal, 
es iſt man bloß wegen Muttern — wenn 
wir das Geld befommen, dann gebe ich mei- 
ne Stelle auf und miete mir eine Werfitatt. 
Ah, wer hätte das gedacht! Die gute, alte 
Frau muß nun jo fchnell fterben! Na, ja, 
ich war wohl manchmal ein bischen eklig zu 
ihr — aber ſonſt lebten wir doch ganz fried- 
lich. Und wie bat fie fich über die jchönen, 
warmen Filzichuhe gefreut, die ich zu Weih- 
nachten ihr ſchenktel!“ — 

Am andern Tage war fein eriter Gang 
zu dem Befiter des Wagens, der, um fidı 
Weitläufigfeiten zu erfparen, bereit war, 
das Geld zu zahlen. 


Pefriedigt und innerlich gehoben durch 
das Bewußtſein, nun jelbit eine Tifchlerei 
einrichten zu können, fehrte er nad Haufe 
zurüd, Zum erjten Male trat er jet an 
das Sterbelager jeiner Schwiegermutter, 
die allem Erdenleid entrückt jet jo friedlich 
ichlummerte, die knöchernen, verarbeiteten 
Sünde zum Gebet gefaltet. Lange ſchaute 
er auf das ehrliche, verhußelte Geficht der 
Alten und jagte wehmütigen Tone: „a, 
ja, Mütterchen, wenn du das noch erlebt 
hätteſt!“ — — H. Bau. 








Das Urteil beitätigt. E3 ſcheint nur ein 
Urteil über Forni’s Alpenfräuter zu geben, 
und diejes iſt: „ES it eine großartige Me- 
dizin.“ Taufende haben dies bezeugt, und 
taufende machen täglich diefelbe Entdeckung. 
Menſchen mit Flarem Verſtand und fröhli- 
chem Gemüt, deren Gefundheit twiederher- 
gejtellt wurde, erzählen die Geſchichte. Mei- 
ne Mpothefermedizin, nur Spezialagenten 
liefern es. Man jchreibe an die Herſteller: 
Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 19—25 
So. Hoyne Ave., Chicago U. 
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Programm für die 





51ſte Lehrerfonferenz 
abzuhalten den 25. Auguſt 1915 in 
Tabor Eollege, Hilldboro, Kans. 
Am Borabend, den 24. Augujt, Vortrag 
über Schule und Erziehung. 
P. P. Wedel. 
Mittwoch, den 25. Auguſt 
Vormittags. 
1. Eröffnung vom Vorſitzer. 
2. Zeiteinteilung. 
3. Ernennung des Komitees. 
4. Ausführung des Programms. 

1. „Die Bibel in den öffentlichen Schu- 
Ien“. Wie jtellen wir uns zu diejer 
Bewegung? D. €. Harder. 

2. Die Körperpflege während der Schul- 
zeit. Katharina Kraufe. 

3. Wie fönnen wir unjere Schüler da- 
hin bringen, daß fie ſich einer gefälli- 
gen Handichrift befleißigen? 

Renata Schulk. 
Nachmittags. 

1. Geſchäftliches. 
Lehrprobe in bibliſcher Geſchichte: Das 
kananäiſche Weib. J. H. Epp. 
3. Wie kommt es, daß die Disciplin in 
manchen unſerer Schulen fo viel zu wün⸗ 
ichen übrig läßt? A. 2. Schellenbere. 

Tabor College iſt gebeten, für Geſang 

und Mufif zu forgen. 


1) 





Beer hingerichtet. 
Charles Beder wurde Freitag früh auf 
dem eleftriihen Stuhle vom Leben zum 
Tode gebradjt wegen Tötung des New Nor- 
fer Spieler, Hermann Rojenthal. Der 
frühere New Morfer Wolizeileutnant be» 
wahrte auf dem letten Gang feine Haltung 
und beteuerte feine Unſchuld bis zum leß- 
ten Mugenblid. Er beitieg den Todesſtuhl 
im üblichen ſchwarzen Gewande, auf das er 
in der Serzgegend die Photographie feiner 
Frau geheftet Hatte. Nachdem dreimal der 
eleftriihe Strom durch den Körper des 
Berurteilten geleitet, wobei der Strom das 
erite Mal eine Stärfe von 1850 Volts hatte 
und eine volle Minute dauerte, erflärten 
die Gefängnisärzte 5:55 Uhr feinen Tod. 
Der Gerechtigkeit war Genüge gejchehen. 
Die letzte Naht: Der Berurteilte ver- 


brachte feine letzte Nacht jchlaflos, ruhig 
mit dem Deputy Barden Charles H. Sohn- 
fon fprechend. 

„Ich muß meinem Schidfal ins Auge 
„Und ich will e8 ru- 


ſehen,“ fagte Becker. 
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Märtyrer-Spiegel. 


Die fünfte deutiche Auflage iſt im Drud. 
Schickt Eure Beitellung bald ein, weil der 
Preis billig iſt, $3.50 per Eremplar in Le- 
dereinband. — Eine Konfordanz zu diefem 
MärtyrerSpiegel wird bald gedrudt; ein 


ichönes, wertvolles Büchlein. Preis 10 
Cents. Dutend-$1.00. Schickt Eure Be— 


ſtellung an 
L. A. Miller. 


Arthur, Ill. 





hig und, ohne anderen Verlegenheiten zu 
hereiten, auf mich nehmen.“ 

Seine letzten Worte richtete der Delin: 
quent an feinen Beichtvater Curry, als er 
feinen Pla an der Spite des Fleinen Zu- 
ges einnahm, um nad) dem Todesraume 
zu gehen. Sie lauten: 

„Sch bin weder durch eigene Tat, nod) 
durch Verſchwörung, nod) auf irgend eine 
andere Weile am Tode Roſenthal ſchuldig. 
Sch bin für meine Freunde geopfert wor— 
den. Bringen Sie dieje Botichaft der Welt 
und meinen Freunden.“ 

Beckers Botichaft lautet: 

„Meine Herren: Ic ſtehe vor Ihnen 
im vollen Gebraud; meiner Sinne und 
weiß, dab mich feine Macht der Erde vom 
Rande des Grabes retten fann, das mich zu 
empfangen bereit iſt. Sm Angeficht deiien, 
in den Fängen derer, die mich verurteilt 
und im Angeficht meines und Shres Got- 
tes, verfündige ich meine wollitändige Un- 
ihuld an dem Verbrechen, für welches ich 
iterben muß. Sie find bejtimmt als Zeu- 
gen meiner Vernichtung durch den Staat 
zu dienen, der organiliert ift, das Leben 
der Unichuldigen zu beſchützen. Möge der 
Allmächtige Gott allen verzeihen, die in ir- 
gend einer Weiſe zu meinem frübzeitigen 
Tode beigetragen haben! Und nun, an den 
Pforten des Grabes, erfläre ich vor der 
Welt, dab ich ſtolz bin, der Gemahl des 
reiniten, edeliten Weibes geweſen zu fein, 
das jemals gelebt hat — Helen Beder. Die- 
je Anerfennung ift die einzige Erbichaft, 
welche ich ihr hinterlaffen Tann. Ich biete 
allen Lebewohl. Vater, ich bin bereit zu 
gehen. Amen. 

Gez. CharlesBeder.“ 





Luft-Torpedos, der neneite Scireden. 


Ueber diefe neue Kriegswaffe wird bon 
eine mRorrefpondenten der „Daily Mail“ 
berichtet: In amtlihen Telegrammen mur- 
de bereit3 der neueiten furcdhtbaren Waffe 
der Deutſchen, der Luft-Torpedos, Ermwäh- 
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Deutihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutjchen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tun, ift eine neue Auflage dieſer jo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn: 
liche Ausjtattung wie die fogenannten englifchen Oxford Bi— 
bein. Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Paral⸗ 
lelftellen. Größe 5% bei 814 Boll. 


Die einzige Deutſche Lehrer- Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftudium ent» 
hält. Der Anhang befteht aus einer Kontordang zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, fomie anderen Hilfs: 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, E 
nebjt ſiebzehn kolorierten Karten. Hier wird deutſchen Bi- 
belforfchern dasſelbe geboten, was englifche Leſer in den eng⸗ 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. Ohne Apokryphen. 


Daß 1. Kapitel. 13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 

Ehrifi Belälcateregiier, „Erpfängniß, Reme und zeugete Eliafim. Elialim zeugete Ajor. 
sn. nn _38.) 14. Ajor zeugete Zadok. Zadok zeugete 

1. Die it bas Buch von der Ge- Achim. im zeugete Eliub. 

burt Jeſu Ehrifti. der da in ein Sohn | 15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu- 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
No, 121%. Frangzöſiſches Maroflo, Rotgoldfchnitt, > gerundete Eden 
(fiehe Wbbildung oben). SKatalog-Preis $8.60. Unſer Brei 52.45 


No. 122. Diefelbe Bibel in alger. Marofto Einband, — biegſam, 
gerundete Eden, Leder auf der Innenſeite des Einbandes.. 
Katalog⸗Preis 84 Unſer Preis 
Reis: (India-) Bapier. 


E No. 132%. Pranz. Maroflo, Rotgoldfchnitt, biepfam, gerundete Eden, Leder 
auf der Annenfeite des Einbandes. SKatalog-Preis $6.00. Unfer Preis $4.15 


Diefe Bibeln find auch mit Batent-Index au haben für 25 Gents extra. 


Deutiches Teftament mit Rotdrnd 


Größe 514 bei 7% Zoll. 


No, 251. Leinen, runde Eden, Rotſchnitt. Handelspreis $0.90, Unſer 
Preis .70 
No. 259. Goldſchnitt. Handelöpreis 
*1.25. Unfer Preis 90 


. No. 260. Seal Grain Maroflo, mit Randklappen und gerundeten Eden, Kot 
unter Goldichnitteden. Handelspreis $1.50. Unſer Preis $1.05 














$3.25 





Seal Grain Marofto, runde Eden, 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, P 
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nung getan umd ich habe auch ſchon Ber- iſt. 
ichiedenes itber die Konftruftion und die 


Die ſchwediſche Erfindung gleicht einer 
rieſigen Scrapnell-Sülfe; es hat eine 


Wirkſamkeit diefer Erfindung gelejen, aber 
Deutichlands neues Flug-Torpedo weicht 
ganz getvaltig von dem in London befind- 
lichen Modell ab. 

Urſprünglich von einem ſchwediſchen Of- 
fisier erfunden, der e8 an Krupp verkaufte, 


hat deutiher Erfindungsgeift das Quft- 


Torpedo derart umgeändert, daß faum noch 
etwas von dem ſchwediſchen Modell übrig 


Turbinen-Maſchine, die durch Gasdrud ge- 
trieben wird. Das deutſche Flug-Torpedo 
bat die Geitalt eines Luftſchiffes. Es iſt 
mit Propeller ausgeftattet, wird eleftrifch 
betrieben und von einem Zeppelin-Luft- 
kreuzer auf drahtlojem Wege dirigiert. Das 
deutiche Quft-Torpedo kann tatfächlich drei 
Stumden in der Quft ſchweben; es fann 
auf zwei Meilen Diitanz genau dirigiert 
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werden. Bei beiden Erfindungen werden 
die Projeftile aus einer Hülſe gefeuert; 
aber da3 deutiche hat zwei Sebearme, die 
automatifh im Augenblid des Feuerns in 
Bewegung gejett werden. 

Die Deutjchen werden die furdhtbare 
Waffe gegen die Alliierten-Flotte in An- 
wendung bringen, und es ijt zu ertvarten, 
dab die Wirfung der in Kriegsſchiffe ein- 
ichlagenden Luft-Torpedoes eine grauen- 
hafte jein wird. Zwei Hüllen umgeben das 
Torpedo, eine innere aus dünnem Ehrom- 
nidel und eine äußere aus demfelben Ma- 
terial verfertigt, wie die Hülle der Zep- 
peline. Ein eleftriiher Affumulator und 
ein eleftriicher Motor-Senerator, die im 
hinteren Teile über der Maſchinerie ange- 
bracht find, werden von Hertzſchen Wellen 
fontrolliert, die das Telefunfen-Zyitem 
möglich machen. Das Torpedo ijt mit Waj- 
ſergas und flüffiger Luft gefüllt. Die 
Spite birgt leicht erplodierbare Chemifa- 
lien und die Ladung zweier joldher Torpe- 
d08 genügt, um den „Tower of London“ 
in die Quft zu fprengen. 

Die neuen deutſchen Zuft-Torpedos kön— 
nen aud von Kriegsſchiffen aus dirigiert 
werden. Ganz ficher iſt die neuejte deutfche 
Waffe, die an Wirffamfeit alles übertrifft, 
was der Weltkrieg bisher an grauenhaften 
Mordwerfzeugen gebracht hat, fein Sirn- 
geſpinſt nad dem Muſter Jules Vernes. 
England wird dies in allernächſter Zeit zu 
feinem Schrecken erfahren. — Wbltt. 





Bon der Wiene bis zum Grabe. 


Wenn man eine Million neugeborenc 
Kinder einen Wettlauf beginnen fehen und 
diejen verfolgen fönnte, jo würde man unge- 
fahr folgendes beobachten: Beinahe 150,000 
verfhmwinden bon der irdiihen Laufbahn 
nad) Mblauf eines Nahres, weitere 53,000 
treten nad) abermals einem Jahre aus den 
Reihen. Nach Ende des 13. Jahres fehlen 
wieder 13,000, nad) 45 Nahren würde man 
wieder 500,000 vermilien. Nach 60 Jah— 
ren fähe man nod 170,000 graubaarige 
Leute auf der Rennbahn, die mit 80 Nahren 
auf 978 zufammengefchmolzen wären. End- 
lich nad) 95 Jahren blieben noch 223 übrig, 
und nur ein einziger von der ganzen Mil- 
lion würde das Alter von 108 Jahren er- 
reichen. 

Die durdjichnittliche Yebensdauer eines 
Menſchen beträgt 33 Lebensjahre. Ein Bier- 
tel der Geborenen jtirbt vor dem 18. Le— 
bensjahre. Bon 100 Berfonen erreichen 
nur ſechs das Alter von 60 Jahren, von 
500 wird nur einer 80 Jahre alt. 60 Ber- 
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Eine Gelegenheit ſondergleichen! 


bietet 


fi) unjern Deutſchen auf dem 


Miller & Zur Land 


in Madera County, Califorria 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 


und 2 Nahre alte Obit- 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. D 

Vieh— 
Meilen weiter landeinwärts. 
575.00 bis $115.00 der Mere. 
vor, 


1924 Fresno Street 


und Weingärten, die jchor 
Das Land iſt eben, der Grund Iehr reich. Waſſ 


wirdes nicht io heiß 
Das Land wird ſich 
weil ſo nahe der Bahn, am State Highway 


Fresno 


n tragen. 


ſſer flach, ſehr gut und viel. Kartof— 


Die erſte Einnahme gewährt 
Schweine-und Hühnerzucht. 
Nur 125 Meilen vom Meer, 


wie 50 bi3 100 


ihnell — 


nd jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis unr 
Gin Fünftel 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


baar 6 Prozent Zinfen. Weltausitel- 


Man ſchreibe oder ſpreche bei mir 


Julius Siemens 
Galifornia. 
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onen jterben durchſchnittlich in 
te, eine in jeder Sefunde, 
Merk alfo: In jeder Sekunde geht ee 
Seele in die Ewigkeit. und eine Selkunde 
fommt einmal, da iſt e3 deine Seele, melde 
binitbergebt! — Merf ferner: Wenn du 
jiebzehn Nahre alt bit, jo ift dir eine : 
de mwiderjahren, welbe der Hälſte deiner 
Altersgenoſſen nicht widerjahren ijt, und 
hat Gott dich gar bis zum jechzigiten Jahre 
aufge'part, jo hat er dir im Vergleich mit 
enderen ſchon eine bejondere Gnade er- 
zeigt. Salt du ſchon daran gedadjt? 


einer Minu— 


Bna— 





Die — 

Ein Miſſionar erzählte von einer armen, 
afrikaniſchen Frau, die einſt unter ſchwe 
rem Seufzen ihm mitteilte, daß fie nveißer- 
zen habe, ein neues und ein altes, die be— 
ſtändig miteinander im Streite lägen, da- 
ven das eine jagte: „Komm zu Jeſu!“ und 
das andere: „Weib, mas dur biſt!“ — wie 
da3 eine von ihr forderte, dab fie Gutes tue, 
während da3 andere von ihr forderte, daß 
fie Böſes tun folle, und daß fie num nicht 
wife, was fie denn tun folle. Er las ihr 
Römer 7 vor und zeigte ihr, daß der Apo— 
itel Paulus dasjelbe gefühlt habe. Als er 
zu de mBerie fam: „Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes 
Todes?" jagte fie: „D Maſſa, das bin id), 
und ich nicht willen was tun !“— Und als er 
hernach die Worte hinzufügte: „Ih danke 
Gott durh Serum Chriftum, unteren 
Herrn!“ und ihr das erflärte, brach fie in 
Tränen der Dankbarkeit aus. 


Gegen die Unterſeeboote. 


Wie aus befter Duelle verlautet, ift ame 
rifaniihen lottenofjizieren, die mit dem 
Marineminifter auf Lejonders vertrau 
tem Fuße jtehen, befannt, das England in 
den Vereiniaten Staaten 500 Motorboote 
einer neuen, durd; Größe und Schnellig 
feit fih auszeichnenden Klaſſe in Pau ge- 
geben hat, die im Kampf gegen deutliche 
Unterjeeboote Berwendung finden jolfen. 

Dieſe Offiziere kennen nicht nur die ame- 
rifaniihen Firmen, mit denen die Slon- 
trafte abgeſchloſſen wurde, jondern auch die 
Einzelheiten der Sontraftbeitimmungen. 
Für die Boote — die Bezeichnung Kriegs— 
ſchiffe koömmt ihrem ve entſchieden nä— 
ber — iſt eine Geſchwindigkeit ron 30 bis 
co Meilen ſowie Beſtückung mit vierzölli— 
ger Geſchühen vorgeſehen. 
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Vathenſchaft bei ſiebenten Sö 
Nach der bisherigen Beſtimmungen über- 
nahm der Kaiſer bei fiebenten Söhnen nur 
dann PBathenihaft, wenn fieben Söhne in 
ununterbrochener Reihenfolge in derjelben 
Ehe entiprofien waren. Nach einer An- 
ordnung des Kaiſers iſt Fünftig für die An- 
nahme einer Pathenſchaft durch ihn bei ft» 
benten Söhnen von diefer Beſtimmung 1 
zusehen. Vorausſetzung für die Meberna 


öhnen. 


me einer Pathenſchaft durch den Kaiſer it 
jedoch, dab alle fichen Söhne am Leben 
find und aus ein und derjelben Ehe 
men. 


ſtam⸗ 























1915. 


Erzählung. * 
Chriſt und Jude. 








Fortſetzung. 


Wenn der Schloßbauer Veit Hollenſtein 
ſonſt den Pfarrer hatte predigen hören 
über Kreuz und Trübſal und über das 
Joch, das jeder Chriſt leiden müſſe, waren 
ihm dabei meiſt ſein unerſchwinglicher 
Pachtzins, ſeine zwar nicht übermäßigen, 
aber doch läſtigen Schulden eingefallen und 
das Joch, unter dem ihn der Amtmann 
Pankratius Zwieſel ſchon ſeit Jahren zu 
halten wußte, ſowie die Verluſte, die ihm 
von je an ſeine ſchlimmen Nachbarn, die 
Mainzer, zugefügt hatten. Er hörte da- 
rum diefe Predigten nicht ungern, und 
wenn außer der Kirche gerade das Geſpräch 
es mit fich brachte, wußte er auch ein Wort 
darüber mitzureden, mit wieviel Kreuz und 
Trübjal ein ehrliher Mann ſich herum— 
ihlagen müſſe. Der Trojt, welchen der 
Pfarrer dawider gab, machte feinen bejon- 
deren Eindrud auf jein Gemüt, er fand 
feine volle Entihädigung darin für das, 
was er zu leiden hatte, nur jo weit geigte 
da8 an heiliger Stätte geiprodhene Wort 
Gottes immerhin feine beruhigende Kraft 
an ihm, daß die gerungzelte Stirne, mit der 
er anfangs der Kreuzesihilderung zuge 
hört hatte, ſich allmählich wieder ausglät- 
tete, un ddaß er des Amtmanns und feiner 
feindjeligen Nachbarn gedenken fonnte, oh— 
ne die Fauft zu ballen ud ohne den heim- 
Iihen Wunſch zu haben, ihnen einmal 
beimzahlen zu können, wie ſie's um ihn 
verdient hätten. 


Seit ihm die Trauerbotihaft aus Un— 
garn zugefommen war, hatte ſich feine An- 
jiht von Kreuz und Trübſal bedeutend ge- 
ändert. Statt des Amtmanns jtand jekt 
jein Konrad ihm vor Mugen, wie er der 
Sklave eines grauſamen QTürfen jei, wie er 
vielleicht jchlechter gehalten werde als ein 
Hund, und wehrlos unter den unmenidli- 
han Mißhandlungen ſich heimſehne nad 
Vater und Mutter, oder wie er vielleicht 
gar ſchon ſeinem elenden Los erlegen ſei. 
All' die Schläge und Widerwärtigkeiten, 
die ihm bisher jo unerträglich vorgekom— 
men waren, wie gern wollte er fie ertragen. 
wenn er nur noch feinen Sohn bei fich hät- 
te, oder doch gewiß auf feine Heimkehr zäh— 
len könnte! Dieje Aenderung feiner Anſich— 
ten wirfte wohlthätig auf fein Gemüt. 








Mennonitifche Rundſchau— 


Sett hörte er mit ganz andern Ohren 
und mit ganz anderem Herzen auf den 
Troſt und die Verheißung der Schrift. 
Sein ganzes Wefen wurde immer mehr 
til und gelafien, und jein Weib hatte nur 
jelten mehr über den Troß un dden Eigen- 
ſinn zu Flagen, der die vielen lobenswerten 
Eigenjchaften des fonjt gutartigen Mannes 
jo häufig verdunfelt hatte. Er ſprach kaum 
mehr ein hartes Wort wider den Amtmann 
und ging feinen böjen Nachbarn, wo er 
fonnte ‚aus dem Wege, that aber ganz in 
feiner früheren Ausdauer und Unverdroj- 
jenheit jeine gewohnte Arbeit. Ins Dorf 
fam er außer an Sonntagen nicht mehr, u. 
von den Dorfbewohnern wurde, nachdem 
die erite Neugierde wegen des Schidjals 
feines Sohnes befriedigt war, das Schloß 
gemieden, da der jtile Kummer, welcher 
über der Familie lag, für einen zwedlofen 
Beſuch wenig Berlodendes hatte. Nur 
Adam und der Schäfer bewährten jich als 
Freunde in der Not. Sie ſchloſſen ſich wo- 
möglich noch enger an die Familie u. ſuch— 
ten, jeder in jeiner Art, deren Kummer zu 
lindern und ihre Hoffnung zu beleben. 


„Es iſt mir doch recht leid,” jagte der 
Scloßbauer eines Sonntag Abends, an 
welchem er mit feiner Frau und dem Schä- 
fer auf der Bank ſaß vor jeinem Haufe, 
„da man von dem Iſaak gar nichts mehr 
gehört hat. Es find jekt gerade dreiviertel 
Sabre, jeit er jich auf die Reife machte, und 
ich möchte doch wirflich wiſſen, wie es ihm 
geht. Ich habe den Ruben heute gefragt, 
als ich aus der Kirche fam und an feinem 
Haus vorüberging, er wußte aber auch fein 
Sterbenswörtlein von ihm.” 


„Es iſt merfwürdig,“ fagte der Schäfer, 
‚wie man fi an einen Menſchen gewöh- 
nen fann. Ich meine jeden Augenblid, 
wenn id auf dem Schloßader Hüte, ich 
müßte ihn mit feinem Sad auf dem Rüden 
und feinem langen Steden den Berg her- 
auffommen fehen, und jeden Abend mein’ 
ih, er mühte auf feinem Stuhl am Ofen 
figen, und fein bißchen Suppe fi zujam- 
menrühren. Er iſt zwar nur ein Jude, 
aber er meinte es do dhgut, wenn er einmal 
einen Menfchen leiden konnte.“ 


„Ihr habt recht, Schäfer,“ fjagte die 
Bäuerin, „mir find aud heute früh die 
Augen naß geworden, ald ich durdh feine 
leere Kammer ging und das Kiſtchen ftehen 
ſah, das er fo ſorgſam abſchloß, und deſſen 
Schlüffel er mir bei feinem Weggange 
übergeben hat. Was denft Ihr, wird er et- 
was bon den Rindern in Erfahrung brin- 
gen?“ 
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„Wer fann das jagen? meinte der Schä- 
fer, „doch wäre es gerade jo unmöglid) 
nicht. Die Juden find durch die ganze Welt 
zeritreut und halten zufammen wie Stahl 
und Eifen und einer hilft dem andern auf 
die Spur. Außerdem iſt er ein jchlauer 
Kopf, und wenn ſich's um feinen Joſeph 
handelt, geht er durch Waſſer und Feuer, 
jo furchtſam er ſonſt iſt.“ 

„Er hat eben ein Elternherz,“ ſagte die 
Bäuerin. „Ach, wenn doch Gott wollte, daß 
wir bald eine gute Nachricht bekämen, ſei 
e8 durd) ihn oder fei es durd meinen Bru- 
der. Es iſt hart, jo von Tag zu Tag ziwi- 
ihen Furcht und Hoffnung Hinzuleben. Es 
it wahr, daß Gott, der Herr, alles wohl 
machen wird, und diefen Glauben laß ich 
mir gewiß nicht nehmen, aber e8 fommt ei- 
nem ſchwer an, jtandhaft zu bleiben, wenn 
ein Tag um den andern hingeht und man 
am Abend immer wieder einſchlafen muß 
mit dem Gedanfen: Herr, ad) wie jo lan— 
ge!“ 

„Sa, das weiß Gott,” feufzte der Schloß- 
bauer, „das Herz möchte mir bredjen, wenn 
ich denfe, wie der Konrad jo manden 
Abend mit uns hier unter dem Baum gejej- 
jen bat, umd fein Platz jegt Ieer iſt und Teer 
bleibt. Ach, waren das ſonſt noch gute Zei- 
ten. Ich war manchmal verdrießlich und 
unwirſch, und niemand Fonnte mir etwas 
recht maden, auch der arme Sunge nid. 
Ihr wiht zwar, warum, aber das war nidht 
recht, da8 war undanfbar gegen Gott, un- 
dankbar jag’ ich, Andres. Wenn einen un- 
jer Serrgott gejund beifammen läßt, joll 
man wahrlich zufrieden fein, über feine bö- 
je Zeit und feinen Amtmann lagen. Nur 
noch einmal joll mich der gnädige Gott die 
Freude erleben laſſen, daß ih meinen 
Sohn wieder bei mir habe, dann joll nichts 
mehr mi diverdrießen, e8 mag auch kom— 
men was da will.“ 


„Das werdet Ihr erleben,Schloßbauer,” 
jagte der Schäfer. „Ich jag’ Euch, wir figen 
noch manden Abend mit dem Konrad un- 
ter dem Nußbaum und hören ihn erzählen, 
wie's ihm ergangen ift. Da werden einem 
wohl die Mugen übergehen, zulegt aber 
wird die Freude um jo größer fein, daß wir 
ihn wieder haben, und da alles jo zum gu- 
ten Ende gefommen ift. — Der muß erzäh- 
fen fönnen! Sch will nur hören, was er 
von den ungariſchen Schäfern jagen wird 
und von dem Grafen Nikolaus von Zriny 
— das muß ein Mann geweſen fein!” 


Fortſetzung folgt. 
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Sichere Geneſung durch das mwunder- 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifhen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 83808 Profpect Ave. 
©. ©. 

Letter-Dramwer 396. Gleveland, D. 

Mun hüte ſich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





Zeitgemähe Warnung! 


Herr Ehrijt. Nehban macht auf die Ge- 
fahren aufmerfjam, die mit den Kriegsan— 
leihen verbunden find. 

Jeder, der Geld auf der Bank hat, joll 
fich vergewifiern, daß die Bank ihr Geld 
nicht in ſchlechten Papieren anlegt, jonit it 
er in Gefahr daß er fein Geld nicht befom- 
men fann, wenn er es braucht. Jeder Ar- 
beiter und überhaupt jeder, der für Gehalt 
oder Lohn tätig iſt, joll aufpaſſen, daß die 
Banken eine ſchlechten Wertpapiere faufen, 
denn wenn fie das tun und dann ihr Geld 
verlieren, jo entiteht eine Geldfnappheit, 
die Fabrifen müſſen jchließen und viele 
Tauſende werden brotlos. 

Ein paar amerikaniſche Bankiers verſu— 
chen jetzt, die franzöſiſchen und engliſchen 
Kriegsanleihen hier im Lande unterzu— 
bringen. Die Franzojen wollen 300 Mil- 
lionen in den Ber. Staaten borgen und die 
Engländer fo viel wie möglih bon den 
5000 Millionen Dollar die fie brauchen. 
Die Amerikanischen Banken haben feine 
große Luſt die Kriegsbonds zu faufen, aber 
die Bankier in Wall Street find jehr mäd)- 
tig und wollen die Banken zwingen, es zu 
tun. Es ift für eine Bank jehr gefährlich, 
fich mit den großen Bankiers zu verfeinden, 
u, viele werden ſich fügen, wenn wir ihnen 
nicht helfen. Wir fönnen das tun, wenn 
jeder, der ein Konto bei einer Bank hat, fie 
benachrichtigt, dab er jein Geld zurüdziehen 





Nheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 
Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 


doch an: R. Landis, Box 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche ſchon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat. 


Mennonitifche Rundſchau 


11, Auguſt 1915. 


Es ift Hoffnung 


vorhanden für den Aräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud von 
gorni’s 


Alpenkräuter 


Kein Fall ift fo ſchlimm, feine Krankheit ig re gemefen, 


wo dieſes alte, geitbewährte Kräuter⸗Heilmi 


nicht Gutes gethan. 


Rheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ver: 
ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden verſchwinden ſehr 


ſchnell bei ſeinem Gebrauch. 


„Er iſt ehrlich aus reinen, Geſundheit bringenden Wurzeln und 
Kräutern hergeftellt. Wird nicht in Apotheken verkauft, fondern durch 
SpecialsUgenten, angeftellt von den Eigentümern, 


DR. PETER FAHRNEY @® SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO. 





wird, wenn die Bank franzöfiiche oder eng- 
liche Kriegsbonds Fauft. Wenn das im 
ganzen Lande geichieht, jo wird e8 den 
Banfiers nicht gelingen, unfer eignes Geld 
den Engländern zum Kriegführen zu Iei- 
ben, denn das iſt e8 worum e8 ſich handelt. 

Dieje Kriegsanleiben find feine gutenAn- 
lagen, jondern jehr gefährlich. Die Bonds 
werden in Öenerationen nicht eingelöſt 


werden können, jelbit wenn die Alliierten 


jiegen jollten, was ja ganz ausgeſchloſſen 
iſt. In Frankreich haben die Sandelsfam- 
mern aller größten Städte ſoviel Papier— 
geld gedrudt, dab es in hundert Jahren 
nicht eingelöft werden fann. Nach dem Krie- 
ge, aus dem Deutichland fiegreich hervor- 
gehen wird, werden die Kriegsbonds fchnell 
im Werte fallen, und dann wird es bier ei- 
ne Banif geben, wie wir fie 1893 und 1907 
nicht halb fo jchlimm erlebt haben. 

Unjere Goldrejerve beträgt nur 150Mil- 
lionen Dollar und am 1. Juli, 1915 waren 
in den Ber. Staaten Goldmünzen in Höhe 
von $600,777,874.—im Umlauf und jekt 
follen wir Franfreich 300 Millionen Dollar 
Gold leihen, und England noch viele Mil- 
lionen mehr! Jeder vernünftige Menſch 
muß doch einjehen, welche Gefahr e8 bedeu- 
tet, wenn dieſem Lande auf einmal foviel 
Gold entzogen wird. Die Wahrheit ijt, dat 
die Bankiers den Alliierten ſchon ſoviel 
Gold geliehen haben, daß jie nicht mehr 
willen, wie fie das Geld wieder befommen 
jollen. Die Alliierten fönnen nicht bezah- 
len, und num jollen wir unjer Geld herge- 
ben, damit die Wall Str. Banfiers nichts 
verlieren! Das iſt des Pudels Kern. 

Es gibt genug gute amerikaniſche Wert- 
papiere, die höhere Zinjen bezahlen und 
jiher find, weshalb jollen die Banken aljo 


die gefährlichen Kriegsbonds faufen? Das’ 
muß jofort verhindert werden. Jeder der 
ein Bankkonto hat, follte jofort jeine Bank 
benachrichtigen und auf alle feine Befann- 
ten eimmwirfen, daß fie ein Gleiches tun und 
das Land vor einer furdtbaren Gejchäfts- 
frijis bewahren, die für Sunderttaufende 
verhängnisvoll werden mühte. Dder gibt 
es in Mmerifa Leute, die verhungern wol- 
len, damit Franfreih und England Krieg 
führen Fönnen und ein paar New Norfer 
Bankiers das Geld nicht verlieren, das fie 
den Alliierten gepumpt haben und außer: 
dem noch ungezählte Millionen aus dem 
Waffenſchacher zu machen? Sch glaube 
faum! 

Alſo Vorficht! 

‚Chrijt Rehbban. 
644 Sirth Ave. New Norf. 


Grhalten Vertretung. 

Die ruffiihe Regierung hat fich ſchließ— 
lich doch noch bewogen gejehen, den foziali- 
jtiichen und den der Arbeiterpartei ange- 
hörenden Mitgliedern der Duma je nad 
Verhältnis der Stärke ihrer Partei in der 
Duma Mertretung im SHeeres- und im 
Flottenausſchuß einzuräumen. 

Bisher wurden Sozialisten und PBertre- 
ter der Arbeiterpartei zu diefen Ausſchüſſen 
nicht zugelaffen und dieje Parteien meiner: 
ten ſich infolgedeflen, an den bon dieſen 
Ausſchüſſen entworfenen Arbeiten teilzu— 
nehmen. Dies den Bertretern der rıdifa- 
len Parteien gemadtes Zugeitändnis fol 
nach Abſicht der Regierung vor der Welt 
den Beweis erbringen, dab in diejen ſchwe— 
ren Kriegszeiten eitel Einigfeit und Har— 
mon’e unter allen politiihen ° Parteien 


herrſcht. 





